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Bericht
über die

neunzehnte Wander-Versammlung des Westpreussischen Botanisch-

Zoologischen Vereins zu Karthaus, am 26. Mai 1896.

Entsprechend der Gepflogenheit unseres Vereins, thunlichst wechselnd

auf der rechten und linken Seite der Weichsel zu tagen, hatte der Vorstand

sein Augenmerk in diesem Jahre auf das pommerellische Gebiet Westpreußens

gerichtet und sich nach reiflicher Prüfung der Verhältnisse für Karthaus
entschieden. Maßgebend hierfür war hauptsächlich der Umstand, daß dort

ein mannigfaltiger Wechsel von Thal und Höhe, von Acker und Wiese, von

Laub- und Nadelwald, im Verein mit den zahlreichen Seeen eine Fülle land-

schaftlicher Schönheiten und einen Reichthum an interessanten Formen der

Pflanzen- und Thierwelt hervorruft. Auch hatte der Verein noch niemals

in diesem Theile Westpreußens getagt, und es galt daher, seine der Erforschung

unserer Provinz nicht minder wie der Anregung und Belehrung seiner einzelnen

Mitglieder gewidmete Thätigkeit auch hier einmal bekannt zu inachen und seinen

Bestrebungen möglichst zahlreiche neue Anhänger und Mitarbeiter zu gewinnen.

Obwohl der Verein noch kein Mitglied in Karthaus besaß, fand sich doch

eine Anzahl dortiger Herren in sehr entgegenkommender Weise bereit, an Ort

und Stelle die erforderlichen Vorbereitungen für die Versammlung zu treffen.

Es gelang den Herren Kreisschulinspector Altmann, Steuerinspector Bahr,

Kreisschuliuspector Bauer, Rentmeister Dorow, Buchhändler Ehlers, Kreis-

physikus Dr. Kaempfe, Oberförster Ulkich und Rechtsanwalt Weidmann,
welche den Ortsausschuss bildeten, in vortrefflicher Weise, die in einem kleinen

Orte dem mehrtägigen Besuche zahlreicher Auswärtiger entgegenstehenden

Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen und die Einheimischen zu einer

lebhaften ßetheiligung an der Versammlung heranzuziehen.

Während so alle geschäftlichen Vorbereitungen aufs beste getroffen waren,

Hchienen sich die Witterungsverhältnisse für die Versammlung ungünstiger zu

gestalten. Denn einen harten Kampf hatte in diesem Jahre der Frühling mit

dem Winter zu besteheu, und länger als sonst dauerte es, bis wir uns au dem

herzerquickenden Schmucke der neubelebten Natur wieder erfreuen konnten. Noch

in der vorletzten Woche vor Piingsten sah es in den hochgelegenen Karthäuser

i
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Wäldern kahl und winterlich aus. Endlich kurz vor dem Fest trat auch hier

der Mai in seine Rechte, und einige sonnige warme Tage genügten, um die

schwellenden, nur noch des äußeren Anreizes harrenden Knospen zum Aut-

brechen zu bringen und so die kahlen Zweige der Birken und Buchen mit dem

ersten Grün des jungen Laubes zu bedecken und die Aeste der Obstbäume

mit prangendem Blütenschnee zu überschütten.

So war denn auch dieses Mal, wie schon seit einer langen Reihe von

Jahren, das Ptiugstfest für die Mitglieder und Freunde unseres Vereins das will-

kommene Signal zum Aufbruch zu fröhlichem Zusammensein und gemeinsamer

Arbeit, dieses Mal um so willkommener, als es ja den Besuch der als eine der

schönsten Gegenden unserer Provinz bekannten Kassubischen Schweiz und

eines Ortes galt, der schon von Alters her als ,,beatae Mariae paradisus", das

„Marienparadies*, bezeichnet wird. Auch heute noch wird jeder für die

Schönheiten der Natur empfängliche Besucher gerne der Karthäuser Gegend

dieses Epitheton gewähren.

So hatten sich denn am Vormittage des zweiten Pfiugstfeiertages die

Vereinsmitgliedcr mit ihren Damen in größerer Anzahl als in den letzten

Jahren zusammengefunden, um gemeinsam von Praust mit dem Mittagszuge

ihrem Reiseziele gemächlich entgegenzufahren. Schon unterwegs, wenn auch

nur flüchtig vom Wagenfenster aus, bot sich Gelegenheit, die in stetigem

Wechsel vorüberziehenden Bilder des schönen Radaunethaies kennen zu lernen.

In Karthaus selbst waren die Mitglieder des Ortsausschusses und eine

Anzahl anderer Damen und Herren aus dem Orte und der Nachbarschaft auf

dem Bahnhofe zur Begrüßung der Ankommenden versammelt. Dank der vor-

trefflichen Vorbereitungen wurde auch die Vertheilung der Quartiere an die

Gäste in kurzer Zeit hefriedigend geregelt, so daß ein Jeder bald wußte, wo

er am Abend sein müdes Haupt würde 'betten können. Vom Bahnhof ging

es sofort durch die prächtigen Anlagen innerhalb des Ortes, welche dem

dortigen Verschöneruugsverein ihre Entstehung verdanken, vorbei an der alten

Kirche des ehemaligen Marieuklosters zum Klostersee, und an seinem Ufer

entlang auf dem schattigen Pfade des Philosphengauges Ins zu dem „Großpapa",

einer mächtigen Rothbuche, die in Brusthöhe mehr als 5,5 m Stammumfang

aufweist. Von diesem noch lebendigen Denkmal längst entschwundener Jahr-

hunderte begab sich der stattliche Zug zunächst nach dem Spitzberg, dessen

Höhe von einer Thurmruine gekrönt ist, die gleichfalls an vergangene Zeiten

erinnert. Von der Spitze des danebenstehenden hölzernen Aussichtsturmes

wurden die Besucher durch eine entzückende Aussicht auf Karthaus und auf

die benachbarten größeren Seeen, den Kloster-, Krug- und Mehlinke-See, sowie

auf die fernere Umgegend bis zu dem südlich den Horizont begrenzenden

Thurmberg mit seinem niedrigen Aussichtsthurm belohnt.

Nach kurzer Rast in der am Fuße des Spitzberges gelegenen MuECK'schen

Wirthschaft ging es weiter auf dem neuen und sehr bequemen Wege zur nahen

Adlofshöhe, die ein in sich abgeschlossenes waldumrandetes Panorama des
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Ortes Karthaus gewährt, und dann am Waldrande entlang zn der im Süden

des Krug-Sees gelegenen Assessorsbank, die dem Auge des Beschauers wiederum

ein anderes, aber nicht minder reizvolles Landschaftsbild darbietet, das be-

sonders durch die glitzernde Fläche des Krug-Sees im Vordergründe be-

lobt wird.

Über «lern Genuß der landschaftlichen Schönheiten wurde aber auch der

wissenschaftliche Zweck des Ausfluges nicht versäumt, und die wechselvolleu

Wald- und Wiesenwege boten den eifrig botanisirenden Besuchern ein gutes

Bild der reichen Karthäuser Frühlingsflora, netten welcher an feuchteren

Stellen auch eine Reihe interessanter Moose und Algen beobachtet wurden.

Weiter ging es zu dem rings von prächtigen Buchen, umrahmten in

idyllischer Waldeinsamkeit daliegenden Stillen See, in dessen nächster Nähe

sich die Standorte der seltenen Gagea spathacea Schult, und des nicht minder

seltenen, durch seine oft purpurroten Polster auffallenden Brywm DüvalliiYoTT.

befinden, das bei uns bisher nur steril beobachtet ist. Während ein Theil

der Vereinsmitglieder sich auf eine eifrige Suche nach diesen und anderen

botanischen Seltenheiten begab, erstiegen die Anderen den benachbarten, dicht-

bewaldeten und besonders auf seiner Höhe einen herrlichen, hochstämmigen

Buchenwald tragenden Schlossberg, auf dem der Sage nach ehemals eine alte

Burg gestanden hat.

Gemeinsam begaben sich nun die Theilnehmer zurück nach Karthaus, das

erst bei beginnender Dunkelheit erreicht wurde. Hier suchte Jeder zunächst

seine Wohnung auf, um dann später in Bergmann'.S Hotel zu eilen, wo eine

gesellige Vorversammlung stattfand. Während die junge Welt, darunter recht

zahlreich auch Karthäuser Damen und Herren, sich eifrig im Tanze drehte,

gesellten sich die Anderem in zwanglosen Gruppen zu einander, in lebhaftester

Unterhaltuni!- bald eine schwierige wissenschaftliche Streitfrage erörternd, bald

ein Thema' allgemeiner Natur besprechend. Erst in später Stunde trennten

sich die letzten Theilnehmer dieses Zusammenseins.

£ -::-

Pünktlich um 8 Uhr früh, am 26. Mai. begann die geschäftliche

Sitzung, indem der Zweite Vorsitzende, Herr Oberlehrer Dr. A. Schmidt-

Lauenburg die zu zu gemeinsamer und hoffentlich erfolgreicher Arbeit Er-

schienenen begrüßte und dem lebhaften Bedauern des Vereins Ausdruck gab,

daß unser verehrter Erster Vorsitzender, Herr Dr. H. von Klinggraeff-

Langfuhr. durch seinen leidenden Zustand von der Versammlung fernge-

halten sei. Demnächst erstattete der Kiste Schriftführer, Herr Professor

Dr. H. CoNWKxrz-Danzig, folgenden

Geschäftsbericht pro 1895/96.

Meine Herren 1

Im März ds. Js. sind den Mitgliedern die Druckberichte über die

XVII. und XVJ1J. Versammlung (]p^ Westju-eußischen Botanisch-Zoologischen
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Vereins in Pr. Stargard (1894) bzw. Christburg (1895) zugegangen. Die-

selben enthalten, neben mehreren kürzeren Mittheilungen , besondere wissenschaft-

liche Anlagen der Herren BRisCHKE-Langfubr, GRAEBNER-Berlin, Grentzenberg-
Danzig, GRUETTER-Luschkowko, HELM-Danzig, LüETZOW-Oliva, PROTZ-Berlin,

Schumann-Danzig und TREicuEL-Hoch Paleschken. Hieraus sei hervorgehoben,

daß Herr Dr. Grentzenberg sich der Mühe unterzogen hat, das von einem

verstorbenen Sendboten, Dr. E. Haase, im Jahre 1890 im Karthäuser Kreise

gesammelte Material an niederen Thieren zu sichten und mit Unterstützung

anderer Zoologen zu bestimmen. Aul" Grund desselben und mit Zuhilfenahme

des binterlassenen Tagebuches hat er nachträglich den HAASE'schen Bericht

mit besonderer Berücksichtigung der Myriapoden fertig gestellt. — Sodann

beanspruchen die Druckberichte des Herrn Präparator Protz in Berlin über

seine 1894 unternommene zoologische Forschungsreise im Kreise Schweiz und

des Herrn Dr. Graebner in Berlin über die von ihm ausgeführte botanische

Bereisung des Küstengebietes der Kreise Putzig. Neustadt und Lauenburg ein

hervorragendes Interesse. Beide Excursionen sind mit seltenein Geschick und

außerordentlichem Erfolge ausgeführt. So hat Herr Protz, neben zahlreichen

selteneren Formen, auch 10 Myriapoden und 7 Hydrachniden neu für Westpreußen

aufgefunden. Herr Graebner hat eine voluminöse Abhandlung mit zwei Tafeln

geliefert, welche einen neuen wichtigen Beitrag des Verfassers zur Pflanzen-

geographie Norddeutschlands darstellt. Auch hierin werden zahlreiche Arten

neu für Westpreußen bzw. das ganze nordöstliche Deutschland, ferner 4 neue

deutsche Pflanzen und 5 überhaupt neue Pflanzenformen beschrieben und theil-

weise abgebildet. Einzelne Ordnungen aus den von ihm gesammelten Pflanzen

wurden durch Spezialforscher bearbeitet, wie die Pilze durch Herrn Professor

Magnus in Berlin, die Characeen durch Herrn Dr. Sonder in Oldesloe, und

die Leber- und Laubmoose durch Herrn Warn.storf in Neu Puppin.

Ich fühle mich gedrungen, den Herren Sendboten und ihren Mitarbeitern

an dieser Stelle den lebhaftesten Dank des Vereins auszusprechen. Derselbe

richtet sich nicht weniger an unser Correspondirendes Mitglied, Herrn Uni-

versitätsprofessor Dr. P. Ascherson in Berlin, der seinen Assistenten Herrn Dr.

Graebner bereitwilligst für sechs Wochen beurlaubt und später bei der Bestim-

mung des umfangreichen Materials wirksam unterstützt hat.

Was im Übrigen die wissenschaftliche Thätigkeit des Vereins im ver-

flossenen Geschäftsjahre betrifft, so hat Herr Dr. Grentzenberg die vor-

erwähnten Forschungen des f Herrn Haase im Karthäuser Kreise wieder auf-

genommen, und Herr Protz hat seine Untersuchung einzelner Gebiete der

Tucheier Heide beendigt. Über die erste dieser beiden Reisen steht der Be-

richt noch aus, während derjenige des Herrn Protz hier beifolgt (Anlage A).

Ferner hat Herr Luetzow wiederum mehrere botanische Excursionen in

der weiteren Umgebung Danzigs unternommen, und die Ergebnisse sind bereits

in dem letzten Vereinsbericht veröffentlicht.
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Im Verfolg eines Vortrages des Herrn Oberlehrer Dr. Lakowitz hat der

Verein in der letzten Versammlung zu Christburg eine Commission zur

wissenschaftlichen Erforschung der westpreussischen Hinnen-

gewässer eingesetzt und auch dem Westpreußischen Fischerei-Verein anheim-

gestellt, einen Vertreter in dieselbe zu delegiren, damit die beiden Körper-

schaften gemeinsamen Interessen gewahrt und gefördert werden können. Der

Botanisch-Zoologische Verein wählte in diese Commission die Herren Conwentz,

Lakowitz und Schmidt, und der Fischerei-Verein betraute gleichfalls Herrn

Conwentz, als seinen stellvertretenden Vorsitzenden, mit der Wahrnehmung

seiner Interessen. Die Commission beschloß, auf Kosten des Vereins zunächst

die Untersuchung des Klostersees bei Karthaus zur Ausführung zu bringen.

um unter Berücksichtigung der physikalischen, chemischen und Untergrund-

verhältnisse des Sees, sowohl die Kleinthierfauna und seine gesainmte Flora,

als auch ihr periodisches Auftreten im Laufe eines Jahres festzustellen. Diese

Arbeiten sind durch Herrn Lakowitz von Ende Juli v. Js. bis heute in vier-

zehntägigen Zwischenräumen regelmäßig ausgeführt und werden voraussicht-

lich noch in diesem Jahre beendigt werden können. Es ist ihm gelungen, ein

deutliches Bild von den Tiefenverhältnissen des Sees zu gewinnen, sodaß jetzt

Bodenreliefkarten entworfen werden können. Ferner sind während der ganzen

Dauer der Untersuchung in den verschiedenen Tiefen von Meter zu Meter

regelmäßige Temperaturbeobachtungen angestellt, wie sie überhaupt erst von

sehr wenigen Seen (Plöner See) existiren; und diese geschlossene Reihe er-

möglicht das Entwerfen von Temperaturkurven der einzelnen Wasserschichten

von der Oberfläche bis zum Boden (21 m). Die Grundproben wurden wieder-

holt mikroskopisch untersucht und die hauptsächlichsten Organismen an Ort

und Stelle bestimmt. Hierdurch ist ein umfangreiches Material aufgesammelt,

welches schon jetzt, neben vielen selteneren, auch einzelne neue Formen er-

geben hat. Der Verlauf des perennirenden Auftretens der einen, sowie des

periodischen Erscheinens und Wiederverschwindens anderer Organismen ist

mit genügender Schärfe für die verflossenen 10 Monate protokollarisch fest-

gelegt. Nebenher gingen seit dem Dezember v. J. Messungen der wechselnden

Quantität und Untersuchungen über die vertikale Verteilung des Planktons

mit besonders für diesen Zweck erst konstruirten Netzen.

Die finanziellen Verhältnisse des Vereins sind günstig; denn der Kassen-

bestand betrug am 1. April er. Mk. 1314, it. Die Provinzial-Verwaltung hat

auch für dieses Jahr die Subvention in der bisherigen Höhe bewilligt. Es ist

dem Verein eine angenehme Pflicht, hierfür seinen ergebensten Dank ab-

zustatten

Was die persönlichen Verhältnisse des Vereins angeht, so beläuft sich

die Zahl der Mitglieder auf 109 gegen 101 am 1. April 1895. Gleich zu An-

fang des letzten Geschäftsjahres erlitt der Verein einen empfindlichen Verlust

durch den Fortgang seines Schatzmeisters, Herrn Waltek Kauffmann, welcher

einem ehrenvollen Rufe als Mitglied der Direction des Norddeutschen Lloyds
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in Bremen folgte. Nach dem Hinscheiden Robert Ghentzenbkrg's im Herbst

1886 hatte Herr Walter Kaüffmann die Verwaltung der Kasse des Vereins

übernommen und hat sie seitdem durch nahezu neun Jahre fortgeführt. Sowohl

um die wirtschaftlichen als auch um die allgemeinen Verhältnisse des Vereins

hat er sich wohlverdient gemacht; und ich kann es nicht unterlassen, ihm an

dieser Stelle den wärmsten Dank des Vereins auszusprechen; der Vorstand

behält sich einen besonderen Antrag in dieser Angelegenheit vor.

Auf die Bitte des Vorstandes hat sich Herr Consul Albert Meyer,

Mitinhaber der Firma: Meyer <fe Gelhohn, bereit finden lassen, zunächst für

das laufende Etatsjahr die Geschäfte des Schatzmeisters fortzuführen. Seitens

des Vereins spreche ich ihm den verbindlichsten Dank dafür aus

Am 9. April er. waren fünfzig Jahre seit dem Tage verflossen, an welchem

unser Erster A'orsitzender, Herr Dr. Hr<i<> von Klinggraeff, auf Grund

seiner Dissertation „De foraminibus in animalium vertebratorum cranio com-

parentibus eorumque ratione ad nervös et sanguisera vasa" von der Philosophi-

schen Facultät der Albertina zum Doctor promovirt worden ist. Im Hinblick

auf die hohen Verdienste, welche er sich besonders um eine gründliche Kenntnis

der Pflanzenwelt Westpreußens und um den Botanisch-Zoologischen Verein

seit dessen Bestehen erworben hat, würde derselbe gerne die Wiederkehr jenes

Ehrentages gemeinsam mit dem allgemein verehrten Jubilar verlebt haben.

Zu unserm aufrichtigen Bedauern nöthigte aber sein Gesundheitszustand dazu,

Abstand davon zu nehmen. Daher begab sich der Zweite Vorsitzende, Herr Ober-

lehrer Dr. Schmidt, am 9. April zu Herrn von Klinggraeff nach Paleschken,

um persönlich die lebhaften Glückwünsche des Vereins zu überbringen. Außer-

dem liefen dort sehr zahlreiche Gratulationen von Fachgenossen in Westpreußen

und benachbarten Provinzen, sowie aus befreundeten Kreisen Berlins ein.

Ferner hat der Jubilar Beglückwünschungen der Königlichen Staatsregierung 1

)

und der Proviuzial-Verwaltung erhalten; und es möge hierunter die Zuschrift

mitgetheilt werden, welche der Herr Ober-Präsident der Provinz Westpreußen,

Staatsminister von Gossler an ihn gerichtet hat:

Dan zig, den 6. April 1896.

No. 3019 0. P.

Euer Hochwohlgeboren begehen am 9. dieses Monats in stiller

Zurückgezogenheit die Wiederkehr des Tages, an welchem Sie vor

fünfzig Jahren die philosophische Doctorwürde der Albertina erworben

haben. Ihr Blick fällt zurück auf ein an fruchtbarer Arbeit reiches

Leben, welches Sie der botanischen Wissenschaft im Allgemeinen wie

unserer heimischen Flora im Besonderen gewidmet haben. Die von

l
) Nachträglich sei hier bemerkt, daß dem Jubilar laut Allerhöchster Ordre der Rothe

Adler-Orden IY. Ol. verliehen ist.

6 5
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Euer Hochwolilgeboren für Ost- und Westpreußen geschaffenen Werke

werden noch auf lange Jahrzehnte hinaus die Grundlage für alle topo-

graphisch-botaniscl en Untersuchungen bilden und in der Geschichte

der Botanik werden Ihr und Ihres verewigten Herrn Bruders Namen

allezeit eine rühmliche Stelle behaupten.

Es ist mir eine herzliche Freude, Euer Hochwolilgeboren auch

in meiner amtlichen Eigenschaft den aufrichtigen Dank für Ihre mit

reichem Erfolge gekrönten Arbeiten zur wissenschaftlichen Erforschung

Westpreußens aussprechen zu können.

Mit dem angelegentlichen Wunsche, daß Ihnen noch viele Jahre

erfolgreicher Thätigkeit beschieden sein mögen, habe ich die Ehre zu

verbleiben

Euer Hochwolilgeboren

ganz ergebener

(gez.) von Gossler.

An den Ersten Vorsitzenden des Westpreußischen Botanisch-Zoolo-

gischen Vereins, Herrn Dr. H. von Klinggraeff, Hochwolilgeboren,

z. Z. in Paleschken.

Außer dem fünfzigjährigen Doctor- Jubiläum des Herrn Ersten Vorsitzen-

den fiel in das letzte Vereinsjahr auch die siebenzigste Geburtstagsfeier eines

unserer thätigsten Mitglieder, des Herrn Stadtrath und Medicinalassessor Helm
in Danzig. Wiewohl der Schwerpunkt seiner Arbeiten auf chemischem Ge-

biete liegt, so nimmt er auch an unseren Versammlungen stets lebhaften An-

theil und hat uns durch zahlreiche Mittheilungen aus dem Gebiet der Ento-

mologie und Botanik erfreut. Daher hat der Vorstand es sich nicht nehmen

lassen, Herrn Helm zu seinem siebenzigsten Geburtstage am 21. Februar ds. .Is.

die wärmsten Glückwünsche des Vereins auszusprechen.

Möge beiden von uns hochverehrten Jubilaren ein langer ungetrübter

Lebensabend beschieden sein.

Auf eine Anfrage des Ersten Schriftführers beschließt der Verein, das

Glückwunschschreiben des Herrn Ober-Präsidenten in diesen Druckbericht auf-

zunehmen. Im Anschluß an die Verlesung des Geschäftsberichts giebt Herr

Oberlehrer Dr. A. Schmidt noch eine kurze Darstellung von dem Verlauf des

.Jubiläumstages unseres Ersten Vorsitzenden, und es wird sodann beschlossen,

an Herrn Dr. H. von Klinggraeff ein Begrüßungs-Telegramm zu senden.

Auf Antrag des Vorstandes wird sodann unser langjähriger bisheriger

Schatzmeister, Herr Walter Kauffmann. z. Z. in Bremen, zum Corre-

spondirenden Mitgliede des Vereins ernannt. Ebenso wird die vom Vor-

stand vollzogene provisorische Wahl des Herrn Consul Albert MKYEH-Dauzig

zum stellvertretenden Schatzmeister als Ersatz für Herrn Kauffmann vom Verein

sanctiönirt, so daß seine Rechnungsführung nunmehr auch formoll zu Recht
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besteht. Die im Geschäftsbericht erwähnten, auf Beschluß der Comrnission

zur wissenschaftlichen Erforschung- der westpreußischen Binnengewässer durch

Herrn Oberlehrer Dr. Lakowppz ausgeführten Untersuchungen des Klostersees

bei Karthaus haben einen Kostenaufwand von rund 200 M. verursacht, der

seitens des Vorstandes angewiesen ist; der Verein ertheilt demselben hierfür

Indemnität.

In Vertretung des provisorischen Schatzmeisters erfolgt durch den Zweiten

Vorsitzenden die Rechnungslegung für das abgelaufene Etatsjahr. Behufs

Prüfung des Kassenberichts werden die Herren Forstrath FEDDERSEN-Marien-

werder und Stadtrath HELM-Danzig zu Revisoren ernannt. Auf Antrag der-

selben wird nachher dem provisorischen Schatzmeister Decharge ertheilt.

Zwecks erfolgreicher Förderung der botanischen und zoologischen Er-

forschung unserer Provinz schlägt der Vorstand der Versammlung den folgen-

den Arbeitsplan für das Jahr 1896/97 vor.

Von botanischen Arbeiten wird Herr Hauptlehrer KvLMUSS-Elbing in

Fortsetzung vorjähriger Untersuchungen auch in diesem Jahre eine größere

Anzahl von Excursionen zur genaueren Untersuchung der Flora des Elbinger

Stadt- und Landkreises ausführen und die dabei gesammelten Pflanzen sowie

einen Bericht darüber dem Verein zur Verfügung stellen. Zur Bestreitung der

ihm dadurch entstehenden Auslagen sind 100 M. angesetzt. Ebenso wird Herr

Lehrer LüETZOW-Oliva seine Excursionen im Neustädter und den benachbarten

Kreisen fortsetzen, wozu 50 M. angesetzt werden. Endlich hat sich der be-

kannte Moosforscher Herr Mittelschullehrer WARNSTORF-Neu Ruppin bereit

erklärt, von Anfang Juli bis Anfang August d. Js. eine vierwöchentliche Be-

reisung der Tucheier Heide auszuführen, um insbesondere die Moosflora der-

selben genauer zu durchforschen. Die Kosten dieser Reise werden voraus-

sichtlich etwa 300 M. betragen. — Die zoologischen Vereinsarbeiten betreffend,

so kann die wünschenswerthe Fortsetzung der Erforschung der niederen Thier-

welt des Karthäuser Kreises durch Herrn Dr. Grentzenberg in diesem Jahre

noch nicht stattfinden, da Herr Grentzenberg theils durch die Bearbeitung

seiner vorjährigen Sammlungen in dortiger Gegend, theils durch anderweitige,

dienstliche Arbeiten zur Zeit zu sehr in Anspruch genommen ist. Dagegen

ist der Entomologe und Gallenforscher, Herr Ruebsaamen- Berlin, der auch

als zoologischer Zeichner und Präparator vorteilhaft bekannt ist, erbötig, von

Mitte Juli bis Mitte August eine vierwöchige Bereisung des Schwetzer Kreises,

unter besonderer Berücksichtigung der bisher meist vernachlässigten niederen

Insekten-Ordnungen (außer Käfern und Schmetterlingen), sowie sonstiger niederer

Thiere, zu übernehmen. Auch hierfür dürften etwa 300 M. erforderlich sein. —
Von allgemein biologischen Arbeiten endlich wird Herr Oberlehrer Dr.

Lakow rrz-Danzig seine Untersuchungen der Lebewelt des Klostersees bei

Karthaus und der sie bedingenden physikalischen und chemischen Verhältnisse

desselben fortsetzen und, soweit geplant, zum Abschluß bringen, wofür die

Kosten auf rund 150 M. veranschlagt sind.
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Der Verein erklärt sich mit den Vorschlägen des Vorstandes einverstanden

und stellt die erforderlichen Kosten aus den laufenden Mitteln bereit. — Der

Bericht über die Reise des Herrn Warnstorf liegt bereits hier bei. (An-

lage B.)

Bei der nunmehr folgenden Vorstandswahl werden die bisherigen Mit-

glieder desselben, außer dem nach auswärts übergesiedelten Schatzmeister, durch

Acclamation wiedergewählt und an Stelle des Herrn Kauffmänn der provi-

sorische Schatzmeister Herr Meyer neu gewählt. Der Vorstand setzt sich

demnach zusammen aus den Herren

:

Dr. H. von Klim;<.i: \i;ij -Langfuhr (1. Vorsitzender),

Oberlehrer Dr. A. ScHMiDT-Lauenburg (IL Vorsitzender),

Professor Dr. H. Oo.wv r;\rz-Danzig (I. Schriftführer),

Hauptlehrer a. D. C. G. BiuscHKE-Langfuhr (IL Schriftführer) und

Consul Albert MEYER-Danzig (Schatzmeister).

Es steht endlich noch die Wahl des Versammlungsortes für das nächste

Jahr, 1897, auf der Tagesordnung. Bei der Berathung über diesen Punkt

regt der Herr Erste Schriftführer die Frage an, ob es nicht angängig sei,

einmal eine gemeinsame Versammlung mit mehreren, ähnliche Ziele verfolgenden

Vereinen benachbarter Provinzen zu veranstalten. Es würde hierdurch den

Mitgliedern Gelegenheit zur Anknüpfung persönlicher Beziehungen mit aus.

wärtigen Fachgenossen und zu anregendem Gedankenaustausch in einem größeren

Kreise Gleichstrebender geboten. Als in Betracht kommende Vereine sind

zu nennen: in erster Linie der Botanische Verein für die Provinz Branden-

burg, der auch einen Theil Pommerns in sein Arbeitsgebiet einbezogen hat

und mit unserem Verein seit seiner Gründung die besten Beziehungen unter-

hält, ferner der Naturwissenschaftliche Verein in Posen, insbesondere dessen

Botanische Section, endlich der Naturwissenschaftliche Verein in Bromberg.

Wie der Herr Schriftführer mittheilt, "ist auch in den auswärtigen Vereinen ein

ähnlicher Gedanke ausgesprochen worden , und es besteht der Wunsch . den-

selben in einem der nächsten Jahre zur Ausführung zu bringen. Zu einer

solchen Versammlung müßte thunlichst ein Ort in der Mitte des Gesammt-

gebiets gewählt werden, der von allen Seiten möglichst bequem und schnell

erreicht werden kann, wie etwa Schneidemühl oder Kreuz. — Nach eingehender

Erörterung der Angelegenheit ermächtigt die Versammlung den Vorstand, mit

den anderen Vereinen über eine gemeinsame Versammlung in Verhandlungen

einzutreten und falls bei denselben eine entsprechende günstige Stimmung all-

gemein vorhanden ist und die Versammlung zu Stande kommt, die Jahres-

versammlung unseres Vereins auf den Termin und an den Ort der eventuellen

gemeinsamen Versammlung zu verlegen. Andernfalls soll die nächstjährige

Wander-Versammlung unseres Vereins an einem Orte rechts der Weichsel im

südlichen Theile des Regierungsbezirks Marienwerder, in erster Linie in Thorn.

in Aussicht genommen werden.
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Bald nach 9 Uhr begann die öffentliche, auch Nichtmitgliedern zugäng-

liche, wissenschaftliche Sitzung im großen Saale von Bergmann's Hotel,

zu der, außer den Mitgliedern und ihren Damen, auch zahlreiche Damen und

Herreu aus Karthaus und Umgegend erschienen waren, welche den Ver-

handlungen mit reger Antheilnahme folgten. Die Sitzung wurde von dem

Zweiten Vorsitzenden Herrn Oberlehrer Dr. ScHMiDT-Lauenburg geleitet. Als

Einheimischer und Namens des Ortsausschusses heißt Herr Kreisphysikus Dr.

Kaempfe- Karthaus in warmen Worten den Verein herzlich willkommen. Er

erinnert daran, daß die Versammlung auf althistorischem Boden tagt, denn die

aus den schneebedeckten Westalpen von dem Mutterkloster der Grande Char-

treuse in alle Lande entsandten schweigsamen Mönche haben hier bereits 1382

ihre östlichste, die Danziger Karthause gegründet. In dieser „Cartusia Geda-

nensis, Paradisus Mariae beatae", wie im Siegel des Priors der Karthäuser

die Niederlassung bezeichnet wird, haben lange die Mönche in stiller, beschau-

licher Wirksamkeit gelebt. Heute dringt in das Verhallen der Ave Maria-

Glocken schrill das Geräusch des Dampfrosses, das auch die Vereinsmitglieder

zu den Karthäuser Bergen und Seen geführt hat, ein Wahrzeichen des neuen,

naturforschenden Zeitalters, als dessen Vertreter die Karthäuser hier auch den

Verein zum ersten Male begrüßen dürfen. Alle Karthäuser hätten sich auf

das Kommen des Vereins gefreut, besonders aber er als Arzt. Denn die für

den Mediciner so wichtige Bacteriologie ist ja nur ein Zweig der Botanik,

ein Theil der Pilzkunde. Der innige Zusammenhang von Botanik und Medicin

werde am besten durch zwei Namen erörtert. Schon 1854 erkannte der Breslauer

Botaniker Ferdinand Cohn, daß die Epidemie, welche unsere Stubenfliegen

im Hochsommer dahinrafft, durch einen Pilz, die Empnsa, Muscae, veranlaßt

wird. Sein Schüler aber ist der allbekannte Robert Koch. So habe von

allen naturforscbenden Disciplinen die Botanik am meisten zur Erweiterung

und zum Ausbau der modernen Hygiene beigetragen. Der Redner schließt mit

dem Ausdruck der Hoffnung, daß die Vereinsmitglieder nach ihrem Scheiden

an Karthaus nicht nur als an die Cartusia Gedanensis, sondern vor allem als

an den Paradisus Mariae beatae zurückdenken mögen.

Der Vorsitzende dankt herzlich für die freundliche Aufnahme des Vereins

in Karthaus und begrüßt seinerseits die Anwesenden. Insbesondere spricht

er seine lebhafte Freude über die zahlreiche Betheiligung der Karthäuser aus,

denn der Verein ist bei seiner Arbeit auf die Mithilfe des Publikums ange-

wiesen ; daher finden die wissenschaftlichen Verhandlungen auch öffentlich statt.

In denselben dürfe man nicht immer große Entdeckungen und umfangreiche

Arbeiten erwarten, auch die bescheidensten Forschungen könnten unser Wissen

bereichern und uns allmählich immer näher dem großen Ziele einer eingehenden

P>kenntnis der Natur führen. Nach Karthaus habe die Mitglieder aber nicht

nur das Interesse an den wissenschaftlichen Verhandlungen geführt, sondern

auch der Wunsch, die herrliche Gegend unter Führung ortskundiger Herren

genauer kennen zu lernen.
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Sodann beginnt Herr Professor Dr. CoNWENTZ*Danzig die Reihe der

Vorträge, indem er in längerer Rede eingehende

Mittheilungen aus den Karthäuser Wäldern

macht. Das Karthäuser Gelnet gehört zu dem sogenannten Kassubischen

Gelände, das einen großen Theil des pommerellischen Höhenzuges einnimmt

und die höchst gelegenen Teile Westpreußens enthält. Seine Seehöhe schwankt

im mittleren Theile zwischen 200 bis 300 m. Den Culminationspunkt hat das

Gebiet in dem zwischen Karthaus und Bereut gelegenen Thurmberg mit 331.4 in

Meereshöhe. Das Kassubische Gelände ist aullerordentlich waldreich, und es

liegen nicht weniger als vierzehn Königliche Forstreviere — Darslub, Neu-

stadt. Gnewau, Kielau. Oliva, Stangenwalde, Sobbowitz, Karthaus, Mirchau,

Buchberg. Lorenz, Sullenschin, Borntuchen und Zerrin — darin, außerdem

zahlreiche Gemeinde-. Guts- und Bauern-Waldungen. Der Hauptbestandbildner

der Wälder ist im Kassubischen Gelände, wie in ganz Westpreußen. die Kiefer,

die überall dominirt, jedoch gerade in den Karthäuser Wäldern keine reinen

Bestände bildet, sondern zumeist mit einem größeren oder geringeren Antheil

von Laubholz vergesellschaftet ist. Der zweitwichtigste Baum der Karthäuser

Wälder ist die Rothbuche, die an verschiedenen Stellen rein vorkommt, so im

Belauf Bülow des Reviers Karthaus, im Belauf Glinow des Sullenschiner

Reviers und in den Belaufen Grünhof und Schneidewind des Buchberger

Reviers. Im übrigen tritt sie in der Karthäuser Gegend gewöhnlich neben

der Kiefer und zumeist noch mit Eiche untermischt auf. Ihr Wuchs ist in

diesen Wäldern im Allgemeinen gut, einen besonders herrlichen Bestand von

langschäftigen und vollholzigen Rothbuchen trägt der Schloßberg im Belauf

Dombrowo de> Karthäuser Reviers, wovon die Theilnehmer an der Excursion

des vergangenen Nachmittags sich mit eigenen Augen haben überzeugen können.

Speciell erwähnenswert]) sind einige besonders starke Exemplare der Roth-

buche in der Gegend, so der am Tage vorher besuchte „Großpapa*' am
Klostersee, der in 1 m Höhe 5,5 in Stammumfang besitzt und die ..Krause

Buche" bei Semlin am Südabhang des Radaunethals, etwa 5 km nördlich des

Thurmbergs, die in 1 m Höhe 4,i m Stammumfang aufweist. Diese kräftige

Entwickelung ist um so bemerkenswerther, als die Rothbuche in unserer Provinz

nahezu die Ostgrenze ihrer Verbreitung erreicht. — Au dritter Stelle ist als

Bestandsbildner der Karthäuser Wälder die Eiche zu nennen, die hier auf ee-

eigneten! Boden recht gut gedeiht, sonst aber zumeist nur von mittelmäßigem

Wüchse ist. Auch sie bildet hier bisweilen reine Bestände, zwar nicht direct

bei Karthaus, aber in den etwas weiter westlich gelegenen, zum Revier Buch-

berg gehörigen Belaufen Dunaikeu, Glinow, Philippi und Sommerberg. Nach

geologischen und prähistorischen Punden zu schließen scheint früher die Eiche

uicht nur hier mehr verbreitet gewesen zu .-ein als in der Gegenwart, so daß

eine Abnahme derselben stattgefunden haben muß, die vielleicht auf den Rück-

gang der Bodenfrische durch die steigende Inculturnahmc des Landes zurück-
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zuführen ist. — Neben diesen drei HäuptbestandsbildnerD treten in den Kar-

thäuser Wäldern untergeordnet Birke, Espe. Weißbuche, Spitzahorn, Linde,

Saalweide und Schwarzerle auf. Als Unterholz findet sich, bisweilen in großer

Menge, wie z. B. in Seeresen, die Haselnuß. Ein aus einem kräftigen Hasel-

sproß gefertigter Spazierstock, der von einem einheimischen Herrn mitgebracht

war, wurde vom Vortragenden vorgezeigt. Der Sproß war zu Lebzeiten durch

ein umwindendes Schlinggewächs, vermutlilich Hopfen, an den Berührungsstellen

am Wachsthum gehindert und zeigte infolge dessen eine langgezogen schraubig

verlaufende tiefe Furchung der Oberfläche. Das Stück stammt vom Gollen-

berg bei Köslin in Pommern und ging in den Besitz des Provinzial- Museums

über. — Außer

den häufigeren

Baumarten des

Waldes, die be-

sonders ein prak-

tisches Interesse

beanspruchen, in-

teressiren den Na-

turforscher und

Forstmann auch

die selteneren

Holzarten, unter

denen sich viel-

fach im Rückgang

begriffene und

schwindende Ar-

ten ' finden, bei

denen ein Ver-

gleich der jetzigen

mit der früheren

Verbreitung be-

Figur 1.

Blatt der Eisbeere.

'/i der ii;tt. Grösse.

(Aus dem „Bericht über die Verwaltung des Westpreussischen

Provinzial - Museums für 1893-.)

merkenswerthe

Rückschlüsse auf

die allmählichen

Veränderungen

unserer Waldflora

gestattet. Von

solchen seltenen

Arten ist hier zu-

nächst zu nennen

die Eisbeere,

Fir us torminalis

Ehrh. die durch

ihr charakteristi-

sches mehrzipfeli-

ges, nahezu hand-

förmiges Blatt

(Fig. 1), das vor-

gelegt wird, leicht

kenntlich ist. Sie

erreicht in unser

Provinz die Ost-

grenze ihrer Verbreitung und war früher auch in der Karthäuser Gegend« so in dem

Belauf Borschthal des Reviers Lorenz und im Belauf Sommerberg des Buch-

berger Reviers nahe Berent heimisch. An ersterem Ort ist sie noch 1864

von glaubwürdiger Seite beobachtet worden. Gegenwärtig scheint aber die

Eisbeere im ganzen Karthäuser Gebiet ausgestorben zu sein und zu fehlen.

Eine Karte der Verbreitung der Baumart in unserer Provinz, worauf auch die

genannten frühereren Standorte verzeichnet sind, wird herumgereicht. — Eine

mit der vorigen verwandte, gleichfalls bei uns sehr seltene Baumart, die

Schwedische Mehlbeere, Pirus suecica Garcke, die schöne entfernt eichen-

ähnliche, unterseits weißliche Blatter (Fig. 2) besitzt, kommt noch jetzt in

den Karthäuser Wäldern vor, allerdings nur au einem Standorte, entsprechend

ihrer großen Seltenheit in Deutschland überhaupt. In ganz Deutschland sind
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nämlich nur sechs Standorte urwüchsiger lebender Pflanzen davon bekannt,

nämlich Koliebken, Hoch Redlau und Oxhöft, an der Küste der Danziger Bucht,

Karthaus im Innern des Landes und Gr. Podel und Maikuhle bei Kolberg,

nahe der pommerschen Küste, während frühere Standorte derselben in Zezenow
in Pommern und in dem Stadtwald bei Kolberg als ausgestorben betrachtet

werden müssen und endlich bei einem anderen Standort, Hiddensoe westlich

Rügen, die Spontaneität nicht mit Sicherheit erwiesen ist. — Der Standort

der Pflanze bei Karthaus (Fig. 3) befindet sich ganz nahe dem Orte, im

nordöstlichen Theile des Jagens 178, Abtheilung a, des zum Königlichen Revier

Karthaus gehörigen gleichnamigen Beiaufs auf der Ostseite des Klostersees.

Dort steht jetzt eine 14 bis 15jährige Kiefernschonung in der verstreut Birke,

Rothbuche, Eiche, Wach- ^ durch das zufällige Da
holder und andere mehr

auftreten. Hier findet

sich die Schwedische

Mehlbeere an drei nahe

bei einander liegenden

Stellen, und zwar in einem

alten, ganz nahe dem
Rande einer Bucht des

Klostersees stehenden,

etwa 10 m hohen frucht-

tragenden Exemplar,

dessen Stamm am Boden

etwa 1 m Umfang besitzt,

einem Überständer, der

noch aus dem früher hier

gedeihenden natürlichen

zwischenkommen des

Försters vor der Ver-

nichtung bewahrt blieb;

sodann, etwas weiter im

Innern der Schonung, in

einem etwa 4 m hohen

ungefähr armdicken, und

nahebei in mehreren etwa

2 m hohen noch jüngeren

Exemplaren. Die jünge-

ren Exemplare sind im

Gegensatz zu dem alten

Baum nicht als directe

Überbleibsel des ehe-

maligen Waldes anzu-

sehen, sondern alsWurzel-

Figur i.

Blatt der Schwedischen Mehlbeere.
'/j der nat. Grösse.

Walde herrührt und bei (£*' t über die Verwaltung des brut au8 ij e j Anlage der
Yvestpreussischen Provrnzial - Museums für

~

Abholzung desselben nur 1893 "- Schonung abgeholzten

Bäumen. Im übrigen linden sich in der Karthäuser Gegend auch

zahlreiche eultivirte Exemplare der Pflanze, so besonders in dem am
Nordostende des Klostersees ganz nahe dem natürlichen Standort gelegenen

Dorfe Grzybno, wo in verschiedenen Gärten, wie auch an der Straße,

ältere Bäume der Schwedischen Mehlbeere, bis zu mehr als 1 m Umfang, an-

gepflanzt sind, die zum Theil, wie noch sicher festzustellen war, als junge

Stämmchen aus der Forst Karthaus entnommen sind. Der stärkste angepflanzte

Baum der Schwedischen Mehlbeere in der Karthäuser Gegend steht aber an

einem Wege dicht am Dorfe Kossi. Er ist etwa 12 m hoch und sein Stamm
hat am Boden 1,67 m, in 1 m Höhe 1,36 m Umfang. Er besitzt eine dicht-

belaubte Krone und pflegt reichlich Früchte zu tragen. Zum Vergleich sei

mitgetheilt, daß die stärksten in Deutschland überhaupt bekannten, übrigens

auch angepflanzten Exemplare der Art ein Baum an einem Wege nahe Ossecken,

13



73

Kr. Lauenburg i. Pomui., von 3,20 resp. 2,62 m Staminuinfang, und ein anderer

im Fürstlieb Stolberg'scben Park in Wernigerode von 3,95 resp. 3,i7 m Stamm-

umfang (am Boden resp. in 1 m Höhe) sind. — Was die Verwertung des

w/t ß.ir/eftth

Figur 3.

Schutzbezirk Karthaus. — Grzybno, Kossi.

1 : 37 500.

• Urwüchsiges Vorkommen <ler Schwedischen Mehlbeere.

(Aus den „Beobachtungen über seltene Waldbäume in Westpreussen" von H. Conwentz. Danzig 1895.)

Baumes anbetrifft, so wird derselbe in seiner Heimat sehr vielfach genutzt,

das harte Holz wird zu allerlei Objecten der Drechslerei und Stellmacherei

verarbeitet, die Früchte werden theils roh gegessen, theils bereitet mau aus

ihnen wohlschmeckenden Beisatz und Saft, sowie einen vortrefflichen Likör.

Bei uns ist die Nutzung des Baumes, infolge seines seltenen Vorkommens

n
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und der Ulibekanntschaft mit seinen Vorzügen, nur gering. Gelegentlich werden
rtus dem Holz eines gefällten Stammes Löffel oder dergleichen geschnitzt, auch

werden die Früchte wohl von der Dorfjugend verzehrt, besonders nachdem sie

ein wenig Frost erlitten haben, und in Hoch Redlau hat der Baum von diesem

Gebrauch der Früchte bei der Bevölkerung den Namen Rosinenbaum erhalten.

Ganz besonders aber empfiehlt sich bei uns die Anpflanzung der Schwedischen Mehl-

beere als Zier- und Chausseebaum, wozu sich der prächtige Baum mit dem silber-

grauen Stamm und der dichten, rundlichen, aus schön geformten, oberseits saftig

grünen, unterseits weißlichen Blättern gebildeten Krone, die im Herbst durch

die in dichten Ebensträußen stehenden, meist reichlich vorhandenen, leuchtend

rotheu Beerenfrüchte eine neue Zierde erhält, in hervorragender Weise eignet.

um so mehr als das Laub sich frühzeitig im Jahre entwickelt und bis spät in

den Herbst hinein Stand hält. Eine Karte der Verbreitung des Baumes im

Allgemeinen und seines Vorkommens in Westpreußen und Hinterpommern,

sowie eine Orientirungsskizze über die Standorte der Exemplare in der Kart-

häuser Gegend, werden herumgereicht.

Die dritte seltene Baumart, die aus den Kalthäuser Wäldern zu erwähnen
ist, ist die Eibe, Taastu baccata L. Dieselbe kommt hier an mehreren Stellen

wild vor, so in Abbau Miechutschin unweit des Beiaufs Glinowsee, wo auf

einem früher fiscalischen Terrain, das jetzt im Bauernbesitz sich befindet, in

der Nähe des Wohnhauses zwei 4,5 und 5 m hohe fruchttragende Eibenbäume
stehen: ferner im Belauf Wigodda in den Jagen 31—35, 72 und 91, wo sich

unter einem etwa 100jährigen gemischten Kiefern- und Buchenbestand Eiben

vorfinden, aber keine lebenden Bäume, sondern nur abgestorbene Stubben und

frischer Wurzelausschlag; endlich in Olschewoblotto nahe bei Mirchau, wo ein

3 m hoher Eibenstrauch am Rande des Gartens der Besitzer Macholl und

Kinkel steht. Auch dieses Exemplar ist trotz seines Standorts in einem

Garten als möglicherweise spontan anzusehen, da der Grund und Boden erst

1852 von der Königlichen Forst abgetrennt sein soll, und die Eibe wohl älter

ist. Während an diesen drei Standorten die Eibe noch lebend vorkommt,

konnten im Belauf Steinsee nördlich des Libagosch- und Kleinen Klenczan-

Sees, zwar noch zahlreiche Eiben - Stubben, aber keine lebenden Exemplare
davon beobachte! weiden. Doch muß dieses ehemals recht reichliche Vor-

kommen noch nicht all zu lange ausgestorben sein, da einige noch lebende

resp. kürzlich verstorbene Beobachter von vereinzelten grünen Eiben-Schöß-

lingen daselbst berichten. Vielleicht hat auch der Prior des Karthäuser

Klosters und eifrige Botaniker, Georg Schwengel, als er in einem am
1". März 1746 dem Danziger Stadtsecretär und berühmten Naturforscher Jakob
Klein übersandten Bericht von einigen natürlichen Merkwürdigkeiten auf den

Gütern des Klosters den Eibenbaum in der Starostei Mirchau erwähnt, diesen

damals zweifelsohne noch in voller Kraft stehenden Standort gemeint. Auf

dieses auch den Beiaufsbeamten früher unbekannte Vorkommen von Eiben-

stubben ist der Vortragende dadurch aufmerksam geworden, daß er beim Stell-
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macher Lange in Steinsee verarbeitetes Eibenholz vorfand und nach dessen Her-

kunft Nachfrage hielt.— Der letzte Standort der Eibe im Karthäuser Gebiet, an dem

lebende Exemplare aber auch nicht mehr zu finden waren, liegt weiter östlich

wie die vorigen, bei Pomietschinerhütte, und gehört zum größeren Theil zum

Belauf Kienbruch des Reviers Karthaus. Dort finden sich am Rande eines

Heidemoores etwa 22 Stubben, von denen einer 1,5 m, mehrere über 1 m
Umfang erreichen. Allem Anschein nach sind die Eiben hier noch nicht seit

sehr langer Zeit abgestorben, und da das Gelände, auf dem sich die Stubben

finden, früher zur Nutzung verpachtet gewesen ist, kann man wohl annehmen,

daß die Eiben hier infolge der Beschädigungen durch Menschen und Vieh ein-

gegangen sind. In dortiger Gegend ist auch noch der polnische Name der

Eibe „eis" und das Holz der Stubben wohlbekannt, und letzteres wird von

dem Stellmacher Labudda in Nowahutta zu kleinen Geräthen, Linealen und

dergleichen mehr verarbeitet. Kenntnis von diesem Vorkommen erhielt der

Vortragende durch die freundliche Mithilfe des Herrn Gcrichtssecretär Dki;i: \

in Karthaus. — Im übrigen wird von der Bevölkerung unter „eis" keines-

wegs immer die Eibe verstanden, sondern irrthümlich auch andere Nadelhölzer

mit ähnlich geformteu Blättern, insbesondere die Weil.ltanne, Edeltanne, Abies

pectinata D. C, wie es der Vortragende in Kossowo zu erfahren Gelegenheit

hatte, wo ihm auf seine Nachfrage nach eis nicht Eiben- sondern Tannen-

zweige vorgelegt wurden.

Obwohl nicht zu den Karthäuser Wäldern gehörig, möge hier noch ein

neuer Eibenstandort in dem nördlichen an den Karthäuser Kreis angrenzenden

pommerschen Kreise Lauenburg genannt werden, den schon unser vorjähriger

Sendbote Herr Dr. GRAEBNER-Berlin in seiner im letzten Vereins-Bericht ver-

öffentlichten Arbeit über die Flora der Kreise Putzig. Neustadt und Lauen-

burg erwähnt, allerdings nur nach Mittheiluug Anderer. Es ist der herr-

schaftliche Ossecker Wald, wo der Vortragende bei seinem diesjährigen

Beduche im Jagen 21, nahe dem nördlich angrenzenden Schnittbruch, unter

einem aus Rothbuchen und Kiefern gemischten Hauptbestande an zwei Stand-

orten Eiben in kleinen niedrigen verkrüppelten Büschen auffand. Bemerkens-

wert!] ist, daß an der einen Stelle etwa zwölf Sträucher ziemlich regelmäßig

in einem Kreise angeordnet sind; man wird in der Annahme wohl nicht fehl

gehen, daß diese Sträucher von einem ursprünglich in ihrer Mitte stehenden

Matterstrauch als Senkerbildungen abstammen, indem die untersten nach ab-

wärts geneigten Zweige desselben, dort wo sie mit dem Brdboden in Berührung

kamen, was naturgemäß bei allen in etwa gleicher Entfernung vom Ursprung

der Fall war, Wurzel sehlugen und sich allmählich zu kleinen Stämmchen

oder Büschen auswuchsen, die dann durch nachheriges Absterben des

ursprünglichen Mutterstammes zu selbständigen Pflanzen wurden. Solche

Senkerbildung ist vom Vortragenden bereits in der freien Natur beobachtet

und wird überdies von den Gärtnern ganz allgemein künstlich herbeigeführt

und zur Vermehrung ihrer Eibenbestände benützt. Unter den übrigen Nadel-
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hölzern ist dieser Prozess auch noch bei der Fichte und dem Wacholder

beobachtet, während er bei den Laubhölzern ja sehr allgemein verbreitet ist.

In cultivirtein Zustande finden sich alte und große Eiben besonders in

Frankreich und England, in zum Theil riesenhaften Exemplaren, von denen

schon Alexander von Humboldt in seinen Ansichten der Natur erzählt, vor

allem auf den alten Friedhöfen dieser Länder. Ueber einen Theil der ein-

schlägigen französischen Vorkommnisse hat neuerdings Henri Gadeatt

de Kerville in seinem mit sehr zahlreichen Abbildungen ausgestatteten

Werk ,,Les vieux arbres de la Normandie" ausführlich berichtet. Dasselbe

wird vom Vortragenden in Kürze besprochen und der Versammlung vorgelegt.

Es mag endlich noch betont werden, daß zur Feststellung des ehemaligen

Vorkommens derEibe es sich vor allem empfiehlt,auf die Holzfunde in Mooren

zu achten und alle irgendwie verdächtigen Vorkommnisse an geeigneter Stelle

mikroskopisch untersuchen zu lassen, da nur dadurch völlige Sicherheit zu er-

langen ist. Welche interessanten Thatsachen dabei bekannt werden können,

lehren die Funde aus dem Steller Moor 1
) und von Pomietschinerhütte. Auch

die Untersuchung prähistorischer Funde kann interessante Aufschlüsse über die

frühere Verwendung von Eibenholz gewähren. So ist lange bekannt, daß im

Mittelalter Eibenholz mit Vorliebe zur Herstellung von Armbrüsten gedient

hat, und daß zur Komischen Kaiserzeit auch Tafelgeschirr daraus gefertigt

wurde. Vor Kurzem hat Herr Georges Beauvisage in seinen ,,Rccherches

sur quelques bois pharaoniques. I. Le bois d'if" nachgewiesen, daß sogar schon

in den Gräbern der zwölften Dynastie der Pharaonen sich auch aus Eibenholz

gefertigte Särge vorfinden, ein interessanter Hinweis auf das hohe Alter der

Verwendung der Eibe seitens des Menschen überhaupt.

Nach diesen botanischen Mittheilungen aus den Karthäuser Wäldern legt

der Vortragende der Versammlung auch noch einige palaeoritologische Funde

dorther vor und erläutert dieselben kurz, so von ihm gesammelte Proben eines

bei Nowahutta nördlich Karthaus an einer Thalwand anstehenden Kalktuffs,

der zahlreich gut erhaltene Moos-lncrustationen umschließt, unter denen Herr

Waknstoki -Neu Ruppin auch Exemplare von Eucladium verticillatum Br. eur. mit

Sicherheit erkennen konnte. Dieses Vorkommen ist von besonderem Interesse,

da das genannte Moos in der Gegenwart im norddeutschen Flachlande völlig

fehlt und sich nur im Gebirge und im hohen Norden vorfindet. Ferner zeigte

der Vortragende — allerdings nur in Abbildungen — einen wohlerhaltenen

riesigen Urrindschädel, Bos primigenius Boj., eins der größten aus Deutsch-

land bekannten Exemplare, das im Torf bei Abbau Ostritz, nach Gorrenschin

zu, aufgefunden und durch die freundliche Mithilfe des Herrn Mühlenbesitzers

IsiNG-Ostritz in den Besitz des Provinzial-Museums gelangt ist; desgleichen

eine prächtig ausgebildete Geweihstange vom Rennthier (Rangt/er tarandus

!) CoNWENTZ, H. Über einen untergegangenen Eibenborst im Steiler Moor bei Hannover. —
Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft. Band XIII, Seite 402 ff. Berlin 1895.
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Sund.), die in Remboschewo 1,5 m tief unter Torf gefunden und seitens des

Herrn Uhrmacher Pawelozik -Karthaus in entgegenkommender Weise dem

Museum überlassen ist. Diese Rennthierstange weist uns bereits auf die

älteren Abschnitte des Alluviums hin, da das Rennthier nur zur Diluvialzeit

und in dem dieser folgenden Anfange der Alluvialzeit bei uns vorkam, und

macht es wahrscheinlich, daß bei genauerer Untersuchung sich auch die dieser

Zeit entstammenden Reste von Glacialpflanzen im Karthäuser Lande auffinden

lassen werden. Es sind das vornehmlich Blätter und Früchte von Behau nanah.,

der Zwergbirke. Salix polar ix L , der Polarweide, und Drijus octopetula L., der

achtblätterigen Silberwurz, und sie kommen hauptsächlich in den die Sohle

der Torflager häufig bildenden mergelig-sandigen Bodenschichten vor. In unserer

Provinz sind sie bereits an zwei Orten aufgefunden und auch in der Karthäuser

Gegend dürften sie bei genauerer Untersuchung gelegentlich sich darbietender

geeigneter Scbichtenproben noch zu finden sein.

Im Anschluß an die bisher besprochenen Naturproducte des Landes legt

Herr Conwentz sodann zahlreiche Erzeugnisse einer eigenartigen

Hausindustrie

vor, die gerade in der Karthäuser Gegend, als einer der vom Verkehr

entlegensten unserer Provinz noch ziemlich allgemein verbreitet ist,

während sie in anderen Theilen Westpreußens durch den übermächtigen

Wettbewerb der schneller und verhältnismäßig lulliger arbeitenden Maschinen

schon weit mehr verdrängt ist. Unter diesen primitiven Industrie-Erzeugnissen

finden sich aus Wacholderwurzeln geflochtene Hohlmaße — Hetzen und halbe

Metzen — , kleine und grössere Handkörbe, Dosen, Wagenkörbe, Wagenböden,

Peitschenstiele u. a. m. ; ferner aus Kirschen- und Birkenrinde gefertigte Dosen

besonders für Schnupftabak : aus gespaltenen Eichenwurzeln gearbeitete Roggen-

und Erbsensiebe, wie Vortragender solche aus Abbau Charlotten herstammende

Stücke in Kossowo gesehen hat; auch aus Eibenholz hergestellte Lineale,

Winkelhölzer u. dgl. m. wären hier zu nennen. Diese Hausindustrie ist hier

wie auch an anderen Orten im Schwinden begriffen, was um so mehr zu be-

dauern ist, da sie früher die Leute auch in der von schwerer Arbeit freien

Zeit mehr ans Haus fesselte und somit von erziehlicher Bedeutung war. Der

Vortragende bittet die Anwesenden, auf derartige Erzeugnisse in der Gegend

zu achten und ihn bei der Aufsammlung derselben, soweit sie ein culturgeschicht-

liches Interesse beanspruchen können, zu unterstützen, ehe der nicht allzuferne

Zeitpunkt eintritt, wo dies nicht mehr möglich ist.

Der Vortragende legt sodann eine umfangreiche Arbeit des Herrn Dr.

P. GRAEBNER-Berlin vor: „Studien über die Norddeutsche Heide" und bemerkt,

daß der obenerwähnte Bericht desselben Verfassers über seine im Auftrage des Ver-

eins ausgeführte Reise durch die Kreise Putzig, Neustadt und Lauenburg gewisser-

maßen eine Fortsetzung und Erweiterung jener Studien bildet. Endlich bespricht
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Herr CotfWENTZ das in der ersten Lieferung vorliegende neue Werk unseres

Correspondirondei) Mitgliedes, des Herrn Professor Dr. P. Ascherson in Berlin:

Synopsis der mitteleuropäischen Flora.

Es hat in neuerer Zeit in der Botanik, wie auf allen Gebieten mensch-

lichen Wissens und Könnens, eine immer weiter um sich greifende Theilung

der Arbeit Platz gegriffen. Einzelne Pflanzengruppen werden in besonderen

Abhandlungen, Monographien, bearbeitet oder auch die Gewächse eines ganz

beschränkten Geländes in kleinen Florenwerken zusammengefaßt. So giebt

es heute keine Provinz und kaum eine Mittelstadt im Staate, von welcher

nicht eine Flora oder wenigstens ein Verzeichnis der dort vorkommenden

Blütenpflanzen veröffentlicht wäre, und in Westpreußen besitzen selbst Orte

wie Konitz, Neustadt, Lessen etc. ihre eigenen Florenwerkchen. Hingegen

fehlt es in neuerer Zeit an einer zusammenfassenden kritischen Bearbeitung

des ganzen floristischen Materials aus dem mitteleuropäischen Florengebiet,

denn die letzte Publication dieser Art (Korn 's Synopsis florae germanicae et

helveticae, 2. Aufl.) ist bereits mehr als fünfzig Jahre alt.

Dieser schwierigen Aufgabe hat sich neuerdings P. Ascherson, Professor

der Botanik an der Universität Berlin, unterzogen. Schon als junger Gelehrter

veröffentlichte er eine Flora der Provinz Brandenburg, welche eine Fülle

eigener Beobachtungen und Forschungen (Mithält und noch heute von Anderen

vielfach benützt wird, ohne daß immer der Quelle gedacht würde. Sodann ist

er sein ganzes Leben hindurch damit beschäftigt gewesen, die Pflanzen des

gesammten deutsch-österreichischen Florengebietes zu sammeln, zu sichten und

kritisch durchzuarbeiten. Zu diesem Ende wurden fast alle Theile des Gebietes von

ihm bereist, und er hat wiederholt auch in unserer Provinz geweilt, um die

eigenartigen Vegetationsverhältnisse derselben, besonders an der Küste, zu

studiren. Dazu kommt, daß er nahezu alle Spezialcollegen persönlich kennt

und mit ihnen einschlägige Fragen auch mündlich erörtert hat, und daß er

wie kein Anderer die ganze zugehörige Literatur beherrscht, welche größeren-

teils in zahllosen, nicht immer leicht zugänglichen Vereinsschriften nieder-

srelea't ist. Daher ist Ascherson zweifellos der berufenste Bearbeiter der

mitteleuropäischen Flora, und die Königl. Akademie der Wissenschaften in

Berlin hat auch seinen Bestrebungen eine Förderung zu Theil werden lassen.

Das Werk erscheint bei Wilhelm Engelmann in Leipzig; wie sich bei

dem Namen des Verlages von selbst versteht, in vorzüglicher Ausstattung.

Jährlich sollen sechs Lieferungen zu je fünf Bogen ausgegeben werden. Es

ist anzunehmen, daß das ganze Werk in sechs Jahren abgeschlossen sein wird.

In der Anordnung des Stoffes hat sich der Verfasser an das natürliche

Pflanzensystem gehalten, wie es in Englers Syllabus von 1892 niedergelegt

ist, — ein System, das wohl am besten dem gegenwärtigen Stande der bo-

tanischen Wissenschaft entspricht. Die kürzlich erschienene erste Lieferung

umfaßt die Farnpflanzen, und die demnächst zu erwartende zweite wird die

Fortsetzung derselben enthalten. In der Auffassung des Artbegriffs nimmt der



Verfasser einen vermittelnden Standpunkt zwischen übermäßiger Zersplitterung

und widernatürlicher Vereinigung ein. Die Gruppirung des Materials ist in

Abtheilungen unter den Namen Gesammtart, Unterart, Spielart, erfolgt — Be-

griffe, deren Bedeutung ausführlich dargelegt wird. Zum ersten Male wird in

der Synopsis auch der Versuch gemacht, durchweg bei den Pflanzennamen die

Autoren fortzulassen, wo sie entbehrlich sind. Wenn dieses Verfahren in

weiteren Kreisen Beifall findet, würde in Zukunft für Manchen der Reiz ver-

loren gehen, neue Arten aufzustellen, und es würde vielleicht die Zahl der-

selben überhaupt nicht ho erheblich anwachsen.

Ascherson's Synopsis verspricht eins jener classischen Werke zu werden,

auf deren Besitz unsere Literatur stolz sein darf. Es bringt die Lebensarbeit

eines Mannes zum Ausdruck, welcher andauernd und erfolgreich bemüht ge-

wesen ist, die gesammte mitteleuropäische Flora wissenschaftlich zu erforschen.

Auf jeder Seite finden sich werthvolle Notizen, z. B. über die Bedeutung der

Pflanzennamen, biographische Daten u. a. m. So gestaltet sich die Synopsis zu

einem werthvollen Nachschlagebuch, zu einer reichen Fundgrube neuer Beobach-

tungen und literarischerNotizen. Wie diein demselben Verlage erschienenen,Natür-

lichen Pflanzenfamilien", ist auch die Synopsis unentbehrlich für jeden Botaniker

und jeden Freund der einheimischen Pflanzenwelt; aber auch den Lehranstalten

und weiteren Kreisen sei dieses vorzügliche Werk ;mfs wärmste empfohlen.

Im Anschluß an den Vortrag des Herrn Dr. Conwentz erinnert Herr

Probst Preuschoi r-Tolkemit an den durch das Vorkommen der Elche allgemein

bekannten Ibenhorst in Ostpreussen, dessen Name nach seiner Ansicht vielleicht

auch mit einem ehemaligen Vorkommen der Eibe zusammenhängen mag, und Herr

Rittergutsbesitzer A. Treici-iel-HocIi Paleschken erwähnt zu den Mittheilungen

über starke Buchen auch die dicke Buche am Ostritz-See und legt sodann als Probe

einer Hausindustrie der Bereuter Gegend einen aus mehrfach gespaltenem Weii.l-

buchenholz geflochtenen Strang vor. Herr Ti; eich kl spricht sodann über die

Anfertigung von Schnupftabak als Hausindustrie in der Kassubei. 1
)

Heutzutage wird das kleinste Fleckchen Erde, welches selbst in Hausgärten

mit der edlen Tabakspflanze, sei es nach dem großen Linne nun Nicotiava

Tabacum, oder latissima Millee oder rustica L., der Bauerntabak, oder sonst eine

mehr oder minder zweifelhafte Sorte, bepflanzt oder mühevoll bestellt ist. zur

Reichssteuer herangezogen, und selbst in den abgelegensten Orten, wenn der

Gärtner hinter einem Stallgebäude einige Quadratmeter mehr als gesetzlich

erlaubt, mit Tabak für seinen eigenen Bedarf und ohne Wissen seines Herrn

bepflanzte, weiß, dem letzteren zur hohen Strafe, der Steuerbeamte jenes Fleck-

!) Außer kürzeren Andeutungen darüber, die sich s. v. Nicotiana in den verschiedenen

Abtheilungen meines Volkstümlichen aus der Pflanzenwelt, besonders für Westpreußen, vor-

finden, habe ich mich darüber des Weiteren an zwei Stellen der Verhandlungen der Berliner

Anthropologischen Gesellschaft ausgelassen, in der Sitzung vom 21. Januar 1882 (S. 18 ff.)

und in einem Nachtrage am 21. October 1882 (S. 508 ff.). Für die Darstellung füge ich diese

beiden Stücke zusammen und außerdem noch hinzu, was mir inzwischen noch als Zutreffendes

aufgestoßen ist. 20
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eben gewiß zu finden. Früher war das anders. Der Bauersmann und auch

manch größerer Besitzer haute ruhig und Bteuer-ungeschoren sein bischen Haus-

bedarf an Tabakspflanzen in seinem Gärtchen. Die Oigarre war noch zu theuer

und hatte sich der Bauer einmal eine solche ins Gesicht gesteckt, so glaubte

er ein großer Herr zu sein; nur er selbst rauchte mit der Pfeife sein eigenes

Fabrikat, weil er sparsam und zufrieden war. Mangels der handlichen Schwefel-

hölzer der Jetztzeit machte er sich sein Feuer mit Stahl, Feuerstein und

Zunder an. Und wie Unmündigen der verbotene sog. Genuß bekommen muß,

das erfahren wir aus Fritz Reüter's launigem Gedichte: „Wie ein paar Hüte-

jungen thuu wollten, wenn sie König wären." Krischan hielt doch selbst den

Zunder, weil das kleinere Stück, für das wichtigste beim Rauchen! In den

Tabak des Bauern kam aber noch viel anderes Blätterzeug hinein, was der

Garten oder das Feld darbot, wenn es getrocknet nur die Blättermenge ver-

mehrte und in deren Vermischung dem Raucher schmeckte. Ich nenne dar-

unter als häutigere Untermischung die Blätter von Kirschen. Ehe es aber fin-

den Tabak zum Prozesse der Cigarrenentwickelung gelangte, und ehe anderer-

seits derselbe als Rauchtabak ohne oder mit jener Mischung in die Pfeife kam,

mußte für seinen sparsamen Haushalt der Bauer es vorziehen, ihn als Schnupf-

tabak gemahlen zu genießen. Freilich erstand sich zu gleichem Zwecke der

reichere Bauer aus dem nahen Städtchen auch von dem weniger nach Maß

als nach Gewicht verhandelten Rollentabak (Rullketobback). Die Verwandlung

jedweder Art von Tabak aber in den pulverisirten Zustand bildete einen Zweig

der Hausindustrie, welcher namentlich in den links der Weichsel gelegenen

Kreisen Westpreußens mit stark slavischer Bevölkerung früher mehr denn

jetzt geübt wurde, sowohl in den Gemeindedörfern, wie auch der behäbigere

Grundherr es nicht verschmähte, den Schnupftabak sich selbst herzustellen

und ihn mit gewissem Stolze einem Jeden, der da kam, als eigenes Machwerk

anzubieten. Dieses Angebot galt als Zeichen einer Connivenz, einer Animosität,

einer Freundschaft, und das geringe Quantum, welches man davon nahm (pris),

wurde Prise genannt. Mit gleichem Worte bezeichnet man ja auch die klein

bemessenen Portionen von allerlei Sämereien, wie man sie aus Handelsgärtnereien

zu beziehen pflegt, ebenso auch jedes in kleinerem Quantum genommene Objekt,

z. B. eine Prise Salz etc. Zur Herstellung des Schnupftabaks bediente man

sich dreierlei Gegenstände, deren Beschaffenheit fast in gleichem Maße natur-

wüchsig ist. Das ist der Mahltopf, der Mahlkeil und ein kleines Siebchen.

Der Mahltopf, das Gefäß zu seiner Mühle, ist ein besonderes, damals von

Töpfern fabrizirtes, manchmal glasirtes Gefäß von braungelbem Thone; es ist

tiefer wie eine Schüssel, stark bauchig oder muldenförmig, fast ein erweiterter

Blumentopf, gemeinhin mit einer Tülle versehen und am besten sogleich beim

ersten Gebrauche mit Streifen von Weidenästen umgeben. Der obere Rand

steht meist nach außen gebogen oben ab. A'on außen zeigt es oben immer

die Streifen der Drehscheibe, und zur Ornamentik dient ihm ein Zug von

mehr oder minder sich nähernden Wellenlinien. Grolle Ähnlichkeit also hat
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es mit den Urnen, sowie auch hier je nach den verschiedenen Thouarten ent-

weder keine oder recht viele und große Quarzstücke im Innern enthalten sind

oder zu Tage treten.

Im Innern muß unten und rundum einige Centimeter höher der Mahltopf

recht rauh sein, damit sich das Tabaksblatt besser zerteilen läßt. Es gilt also

eine solche Rauhigkeit ganz besonders hervorzubringen, und das geschieht durch

Aufstreuung von gröberen Sandpartikeln, denen man durch die Glasirung eine

größere Festigkeit giebt. Diese Rauhigkeit dient also, wie gesagt, zur besseren

Practizirung des Reibens. Ob sich davon durch die (lewalt der Keule etwas

abrieb, schadet nichts, weil das Siel» wieder alles in's Geleise bringt, außerdem

der abgeriebene Sandstaub der Nase keinen Schaden thut. Ebenso scharf-

kantig im Innern muß die Schüssel sein, in welcher man zusammen mit Essig

den sog. Blutstein reibt, welchen das Volk als Mittel gegen das Verheben

anwendet. Im allgemeinen werden jene prunklosen Töpfe unter sich in der

Form übereinstimmen, wie auch in den Maßzahlen ihrer Ausdehnungen. Bei

einem vorliegenden Stücke maß ich eine Höhe von ungefähr 12 cm, sowie im

Durchmesser eine Breite von oben 27,5 cm, auf der unteren Stehfläche aber

17,3 cm. Jetzt sind selbige äußersi seilen im Gebrauche, ihre Herstellung

geschieht kaum mehr, außer etwa im Kreise Karthaus, weil die Töpfer jetzt

keine Form mehr dazu haben und weil der dazu uöthige Thon sich nicht

überall vorfindet, oder alter die vorhandenen alten Exemplare stehen zerschlagen

oder unter altem Gerumpel auf dem Boden und sind deshalb schwer zu be-

schaffen. Aus den Kreisen Bereut und IV. Stargard wurden mir zwei Fabri-

kationsorte bekannt, erstlich aus Pogutken, wo aber dazu keine Form mehr

besieht, und wo der Thon dem gebrannten Topfe eine mehr braungellte Farbe

giebt. Eine besonders gute Thonerde soll auch zweiten- in Bitonia, Kreis

Pr. Stargard, sein, und die Gefäße dieser Töpferei, obschon kleiner (10,5 cm
hoch, im Durchmesser oben 18 cm, an der Stehfläche 12,5 cm), sind viel con-

sistentcr, sodaß sie schon einen Pull' vertragen können, besonders viel mir,

Quarzstücken vermischt und von schwärzlicher Farbe, vielleicht unter Zusatz

eine]- besonderen Suitstanz. Bei einem Stück« 1 von hier verjüngt sich der

Oberteil aus einem umlaufenden Kranze einzelner schräger Windungen, während

Schlingen eingedrückt sind; ebenso laufen um den Bauch zwei bis drei einge-

drückte Linien, die sieh auch viertheilen; beides ist aber ein außergewöhnlicher

Zierrath. Ihre kleinere Form aber läßt sie für den Gebrauch viel paßlicher

erscheinen, da der Topf beim Mahlen zwischen den Beinen gehalten wird.

Hin und wieder findet man auch statt des Topfes eine gewöhnliche Ofenkachel im

Gebrauche, deren Form früher durch eine starke Verlängerung der Seiten-

winde auch eine andere war und besonders auch einen größeren Hohlraum

zeigte. Vielleicht diente eine solche als das ursprüngliche Material dazu. Nach

ihr hat man den deutschen Namen Tabakskachel. Sie heißt auch Mahl-

kachel nach der Beschäftigung. Nach ihr nennt man auch die Thätigkeit des

Mahlens das Kacheln. Meist aber hört man in unserer Kassubei den polui-
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sehen Namen Donica dafür. Freilich bedeutet donica ein irdenes Gefäß für

verschiedene Zwecke, immer aber in der bauchigen Form etwa eines U, so

bei Stuhin einen Mehltopf. Das Diminutiv doniezka heißt, z. B. auch ein

Blumentopf.

Der mahlende Gegenstand war nun das dünnere Ende einer etwa 80 cm

langen Keule. Eine Keule aber wählte man zur Herstellung des Gleichgewichts

und nahm dazu das Holz vom Wacholder, in unserm Provinzialismus Kaddick

genannt, weil der Tabak von ihm am wenigsten anzieht. Dieses andere Er-

fordernis des Tabakskacheins bietet aber auch die Natur von selbst dar. Beim

Mahlen wird das keulige Ende nach oben gehalten, und die stark abgeplattete

Spitze von etwa 3—4 cm Durchmesser muß recht viele Einschnitte in Stern-

form und auch seitliche Einkerbungen aus dem Grunde haben, weil hiermit

die Vermahlung des Tabaksblattes besser vor sich geht. Wenn man auf

irgend einer Seite der Keule zahlreiche Spuren von Messereinschnitten findet,

so rühren diese daher, daß das getrocknete Tabaksblatt vorher erst in viele

einzelne Stremel geschnitten werden muß. Das ist die Tabakskeule, nach

der Beschäftigung auch Mahlkeule genannt, oder der Mahlkeil, platt der

Mälkiel, polnisch aber Tabacznik, d. h. zu Deutsch Tabaksmacher. — Die

Bereitung des Schnupftabaks mit diesen beiden Gegenständen war früher aus-

schließliche Sitte. Als Variation einer solchen Keule findet man auch den

Gebrauch einer Axt, welche, wenn zur Herstellung des Gleichgewichtes deren

eiserner Theil nach oben gehalten wird, alsdann ganz den vorigen Erforder-

nissen entspricht. So geschah es häufig beim Kaufmann in der Stadt, wo

dann Bursche, Lehrling. Commis und Hausknecht in zartem Vereine eine solche

urbisirte Keule zur Herstellung von Schnupftabak tapfer schwingen und rühren

mußten.

Als drittes Stück für die Thätigkeit des Cachelns ist noch zu nennen

ein kleines Siebchen von etwa 15 cm Durehmesser, polnisch Sitko (= Sieb),

deutsch aber Tems genannt., wofür ich auch Träms hörte. Es besteht aus

beugbarem Holze und aus Pferdehaar, welche beide dein Bauern die umgebende

Natur ebenfalls liefert, Es dient zum Durchsieben der durch Mahlen ge-

wonnenen Partikel des Tabaks, dessen gröberes Gerolle nochmals in die Kachel

zurückgeworfen wird. Selbst die ganz groben Stengel des Tabaks werden ge-

brannt und ihre Asche dazwischen geworfen.

Dieselbe Verwendung bestätigte auch Herr Stadtrat!) Helm, welchem ein

alter kassubischer Tabaksreiber einmal gesagt hatte, daß er, nachdem die Tabaks-

blätter fein zerrieben waren. Stengel und andere Abfälle der Tabakspflanze

zu Asche verbrenne und diese dann noch heiß zu den zermahlenen Blättern

zumische. Dadurch erhalte der Schnupftabak eine größere Schärfe. Ks ist das

ja auch natürlich, weil die Tabakspflanzen-Asche sehr reich an Pottasche ist und

diese bekanntlich die Schleimhaut der Nase reizt.

Auch eine gewisse Tinktur, eine Art Sauce, wird darauf gegossen, welche

dem Tabak Feuchtigkeit oder Wohlgeschmack verleihen soll, in deren Er-
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mangelung aber reines Wasser genommen. Ein Recept zur Sauce für den

Tabak wird gegeben in Pr. Prov. Bl. Bd. XI7I, 1835, S. 112, bestehend in

einer Tasse Kailee von 1 Loth, gekocht unter Auflösung von genug weißem

Zucker und von 78 Loth peruvianischem Balsam, mit welcher Sauce man ein

Pl'und einheimischen Tabaks anfeuchtet, der in einem steinernen Topfe fest-

geknetet ist; diesen bindet man fest zu und in 24—48 Stunden hat sich der

Geruch mit dem Tabak vermischt.

Mit und in jenen drei Gegenstanden, die Kachel zwischen den Beinen,

die Keule oben drauf, neben sich das Sieb, die Blätter und womöglich noch

die Stengel jenes seltenen (Krautes eifrig zermahlend, tagtäglich, besonders

zur Winterszeit an den langen Abenden, bei Sonnenschein vor der Thüre unter

dem freien Vorbau seines Hauses, trotz Ofen und Sonne stets die hochgestülpte,

harankenverbrämto Mütze auf dem Kopfe, gewiß ein lohnender Vorwurf für

das captiöse Gemüth eines genügsamen Malers, so entsinne ich mich noch, in

meiner Jugend einige alte Herren unserer kassubischen Bauern (z. ß. in Alt

Paleschken den alten Schulzen StOLPä) vor den Thüren als lebendes Bild

sitzen gesellen zu haben. — ein Bild der Zufriedenheit und auch der Thätig-

keit, in ihren Zügen schon den Vorgenuß ihrer schmackhaften Nasenspeise.

Die Handhabung des Tabacznik geschieht auch öfters in folgender Weise:

An einem Hängebalken der Stube wird ein lederner Riemen unter Belassung

einer Öse fest angenagelt und in dieselbe das keulenartige Ende des Tabaczniks

hineingesteckt, wenn damit gemahlen werden soll. So ist es leichter möglich,

daß auch zwei Menschen mit vereinten Kräften und unter Gespräch die Sache

zu einen» rascheren Ende regieren können. Ms ist aber unbedingt nothwendig,

daß der Mahlprozeß in einer Donica mit innen angerauhtem Hohlgrunde vor

sich geht, welche alsdann, auf einem Schemel oder einer Bank von den Knieen

gehalten, einen festeren Standpunkt halten muß.

Nach der Kachel heißt der also hergestellte Schnupftabak im Volksmunde

Kachelinski, im Gegensatze zu dem in der Stadt hergestellten. Indessen

giebt es noch eine bevorzugtere Sorte solchen Schnupftabaks, vom Volke

Sampanter genannt, lexikalisch Sampaüfar zu schreiben und entstanden aus

den polnischen Worten sam (selbst), pan (Herr) und tarl (er rieh). Und weil

ihn der Herr nun selbst gerieben, zum Gebrauche für sich und seine Gäste,

so leuchtet wohl ein, daß dieser Sorte eine besondere Anerkennung gezollt,

wurde. Außerdem wurde er wahrscheinlich sehr fein gerieben, das gröbere

und zu Asche verbrannte Gerolle, das eben Strenge verlieh, garnicht zurück-

geworfen und auch wohl eine möglichst aromatische Tinktur hinzugethan.

Selbstverständlich ist hierbei an etwaige Zuthat von Kirschen- und anderen

Blättern nicht zu denken.

So ist der Tabak nun fertig gemacht. Avelchem jeder ehrliche Kassube den

Vorzug giebt vor den ausländischen Sorten Macuba, Carotten, Nessing, Rape,

wenn sie auch mit der cumarinhaltigen Tonkabohne für die Geruchsnerven

aromatischer gemacht werden, ja selbst vor dem Schniefke aus Kowuo in

'24, 6*
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Rußland und vor der Borte Sanktomei1 oder Sentemer oder Senktom^rsch aus

den Fabriken von Saint Omer in Frankreich, ganz zu gesehweigen <l<
j s Mackerock,

eines wohl ebenfalls auf Verdrehung beruhenden Wortes und einer sonst un-

bekannten Sorte, welche in einem Werder'schen Gedichte Koni«;- D\\n> vor

dem Kampfe mit dein Kiesen Goliath genießt, oder gar des meist aus den

Blättern von einer Art Nieswurz (Hellebdrus) in Schneeberg in Schlesien zu-

bereiteten s. g. Schneebergers. Die Selbstzubereitung des Schnupftabaks war

in allen kassubischen Kreisen Westpreußens sehr bekannt und wohl gepflegt

und wird noch jetzt gegenüber dem fabrikmäßig hergestellten Schnupftabak

so stark in Ehren gehalten, daß man häufig eigentlich ganz uncommentmäßig

eine Prise von dem letzteren anzunehmen verweigert. In meiner Umgegend

gießt es solche Fabriken in den Städten Pr. Stargard und Berent. Nament-

lich der letztere steht in dem benachbarten Kreise Karthaus, einer Urheimat

des Tabaksmahlens, in gar üblem Gerüche. Die davon gebotene Prise lehnt

man mit den Worten ab, das sei ja (Bereuter) Putendreck, polnisch to jest

gule gowno! Auch geht im Volke gegen alle Fabriken die Anklage, es würden

darin zur Zubereitung des Tabaks auch Kuhlladen genommen. Dazu sei be-

merkt, daß man in der Kassubei die Sommerprossen im Gesichte als Puten-

eier bezeichnet (gule jaja). weil auch diese so scheckig aussehen. Bezüglich

der Verfälschung selbst dieser Nasenkosl des gewöhnlichen Mannes, die aller-

dings als ein „starker Tobak" zu bezeichnen wäre, stelle ich hierher das Er-

gebnis einer allerdings französischen Gerichtsverhandlung, wonach in einem

verkauften Schnupftabake zwar gepulverte Gerberlohe und geröstete Apfel-

schnitte unter Bewässerung mit Ammoniak und Parfümirung mit Gerariium-

Oel, um das Ganze pikant zu machen, vorhanden waren, aber sonst — kein

Gramm Tabak. Ebenfalls weniger aus unserer Provinz bekannt ist auch ih-v

sogenannte Kräutertabak, welchen die weißgekleideten Dominikaner in ihrem

Kloster zu Danzig bereiteten und zum Besten der armen Kranken, weß Glaubens

sie auch sein mochten, an den 1. Feiertagen der hohen Feste regelmäßig in

den Häusern der Patrizier-Familien gegen eine klingende Gegengabe observanz-

mäßig vertauschten, worüber Genaueres Johanna Schopeni-iauek in „Jugend-

leben und Wanderbilder", S. 34, erzählt.

Es ist natürlich, daß immer eine größere Menge Schnupftabak auf einmal

hergestellt wird, da er ja nicht verdirbt,. Diesen größeren Vorrath bewahrt

man dann in Töpfen oder Büchsen von Thon auf, damit er von keiner anderen

Substanz den Geruch oder Geschmack anzieht, bedeckelt das Gefäß und stellt

es in einen kühlen Raum hin. Daraus entnimmt man dann ein entsprechend

geringeres Quantum und thut dies in die kleineren und tragbaren Behältnisse

einer Dose. Gesucht waren früher bei uns außer den Dosen von Sandau in

Sachsen, s. g. Sandauer, besonders die Müller-Dosen (aus papier mäche') und

berühmt auch die gemaserten Dosen aus Wormditt in Ostpreussen. Für unsere

kassubischen Kreise kommen fast ausschließlich in Betracht solche Dosen,

welche der Landmann sich selber aus dem Material seiner Umgebung leicht
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verschaffen kann. Da ist zuerst die Dose aus Hörn, welche natürlich in der

Form eines solchen besteht und mit dem eigentlichen Dosenformat keine Aehn-

lichkeit hat. genannt das Tabak shorn. in den östlichen Theilen West-

preußens, fast bis zur Weichsel, und in den westlichen Kreisen Hinterpommerns

auch unter dem Ausdruck Röschke gangbar, durch verdeutschte Umuiodelung

offenbar entstanden aus dem polnischen mg, Hörn. Die spitzere Seite des-

selben ist allgeschnitten und in die entstehende Oeffnung ein ebenfalls hörnerner

Stöpsel gesteckt. Das obere Ende ist mit einer Platte aus Hörn verschlossen,

die abzunehmen geht, wenn man dem Hohlräume einen A
/T

orrat von Nasen-

speise zuführen will. Auf ihre nicht so leicht herstellbare Verfertigung will

ich nicht weiter eingehen. Beim Gebrauche schüttet man, nach Entfernung

des Stöpsels davon, den Tabak auf den platten dreieckigen Raum, der sich

zwischen Daumen und Zeigefinger der ausgestreckten Hand desjenigen bildet,

welchei' sich eine Prise genehmigen will. Auch bestehen die Stationen eines

eingefleischten Schnupfers darin, daß er zuerst die Prise mit zwei Fingern

fallt, sodann sich zunächst auf jene Handplatte zwischen Daumen und Zeige-

finger schüttet und dann schlürfend aufzieht, schließlich aber mit kleinen

Löffeln zur Nase befördert; dasselbe gilt auch für die Prise aus der Dose.

Diese ist eine andere Aufbewahrungsart zum Handgebrauche. Die Dose ist

gemeinhin aus Birkenrinde gefertigt; alsdann führt sie den Namen Kurb,

abzuleiten ebenfalls aus dem Polnischen, wo kurra die Baumrinde überhaupt

bedeutet. Oft genug trifft man die Birken an Wegen, in Parks oder in

Wäldern in etwa Brusthöhe ihres Stamms rundum und tiefgehend der Epidermis

beraubt, und sind dies die Stellen, wo Jemand sich heimlich oder offenbar die

platte Birkenborke zur Herstellung jener Dosen geholt hat. Eine gleich gut

brauchbare Baumrinde bietet aber auch der Stamm von Kirschenbäumen dar;

doch trifft man solche Binde weniger im Gebrauche, wohl weil man leicht

begreiflich Scheu trägt, dem fruchttragenden Kirschbaum, welcher bei

uns zu den urältesten Pflanzbäumen gehört, durch Beraubung seiner Rinde am

Waehsthuin zu schaden. Es giebt noch einen anderen Ausdruck für die Dose,

welcher, wenn er auch bei Fiusc-HBIEK in seinem preußischen Wörterbuch fehlt,

doch in 0. Knocxp's hinterpommerschem Wörterverzeichnis eine Stelle gefunden

hat, nämlich das Wort Daher. Es stieb mir zuerst in der Frage auf: „ist

das 'n Barken oder Kaspern Daber?" also eine Dose aus Birken- oder Kirsch-

baumrinde. Die Ableitung ist sowohl Knoop wie nur unbekannt. Das Wort

scheint nur im Osten vorzukommen. Ein Zusammenhang mit polnisch dobry,

gut, scheint sehr fraglich, und eine Herleitung aus deutsch däbbeln, döbeln,

wüst und leichtfertig leben, ergäbe doch gar keinen rechten Sinn. Ob etwa

die kleine Stadt Daher, Kr. Naugard, Reg.-Bez. Stettin, in der Fabrikation

von Dosen berühmt war oder noch ist. weiß ich nicht. Am richtigsten weise

ich wohl hin auf den sprachlichen Zusammenhang mit dem Worte Tabatiere,

welches von Tabak oder tabacum herzuleiten ist und die wirklichen Schnupf-.

tabaksdosen bezeichnet, mit deren äußerer Ausstattung seit der Mitte des

26
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18. Jahrhuuderts ein großer Luxus getrieben wurde, im Gegensätze zu dem

Worte Dose, welches im allgemeinen ein durch einen Deckel verschlossenen

und zur Aufbewahrung gewisser Gegenstände bestimmtes Kästchen bezeichnet.

Die Form der Düsen ist meist länglich viereckig oder vierseitig mit abgerundeten

Ecken, also oval, oder eirund, in kleinerer oder größerer Höhe (wie besonders

im Elsaß). Zuweilen findet man die äußere Rinde mit Einritzungen oder Ein-

schnitten versehen, welche in ihrer Symmetrie und je nach der Darstellung

(Arabesken, Pflanzengebilde, Thiere, ganze Scenen, z. B. Jagdscenen, und

allerlei sonstige Menschenthätigkeit) einen angenehmen Anblick gewähren.

Weniger oft findet man solche Darstellungen auf den Tabakshörnern. Der

innere Hohlraum der Dose wird durch einen Deckel verschlossen, der Deckel

ist bei der eirunden Form, namentlich bei dem recht und übergroßen Formate,

wie man es zum Allgemeingebrauche in Wirthshäusern findet, abzuheben oder

abzuschrauben. Abzuheben und herauszuziehen ist er auch bei der ovalen

Form und in diesem Falle dient zur besseren Handhabung die Oese eines mit

den unteren Enden in den Deckel eingefügten Lederstreifens. Bei den mehr

viereckigen Dosen ist der Deckel abzuheben, mehr oder minder übergreifend

oder alier an irgend einer Längsseite mit metallenen Scharniren befestigt.

Alle diese Variationen sind im Wechsel aber nicht ausgeschlossen. Auf die

einschlägigen Bewegungen beim Gebrauche ile.v letzten Art von Dosen geht

der Sinn des volksthümlich bekannten und in seiner Auflösung die Prise

Tabak wollenden Räthsels:

„Drauf geklopft, aufgedeckt,

Eine Zange, auseinander gestreckt,

Hineingesteckt, zusarninengelt'- 1

,

In die Höh' gereckt:

Ach. das hat mir gut geschmeckt!"

Kurz erwähnen will ich noch, daß sich auf den Tabaksdosen auch Sprüche

vorfinden, wie etwa: „Schnupf, wer will, aber nicht zu viel!" oder: „Wenn

sich Herz und Mund thut laben — Muß die Nase auch was halten!" — Der

Schnupftabak sowie die Einzelprise geht im Volke unter dem Namen

Schniefchen, Schnifke oder Schnüfke. und nach diesem Schniefke

hat das Volk auch die Ausdrücke Schniefke-Farbe, Schniefke-Bart, Schniefke-

Nase. Eine schelmisch-gelehrte Redensart lautet beim Ablehnen einer Prise:

„Ich bin nicht schnippsch!" und soll bedeuten, ich schnupfe nicht! Aus

den zahlreichen Sprüchwörtern, Redensarten und Reimereien über den Schnupf-

tabak, welche Frischbieb in seinen einschlägigen Schriften an betr. Stelle

anführt, und welche ich deshalb hier meist übergehen will, sowohl im Deutschen

als auch im Polnischen, hebe ich nur einige wenige hervor: „Den Säufer und

den Schnupfer verläßt der Herrgott nie. (Pijaka i tabaeznika pan Bog oigdy

nie opusci. Strasburg.)" — „Wer schnupft, der ruft Gott an; wer raucht, il>-\-

lobt Gott". — Eine ähnlich distinguirende, zum Lobe der Tabaksgenüsse ein-

geführte, deutsche Redensart heißt: „Wer raucht, stinkt, wer schnupft, sieht

aus, wer priemt, frißt, wer nicht raucht, auch nicht schnupft, auch nicht priemt.
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der lebt wie ein Schwein. (Frischbier, R. A. J. 3071). Dieser letzte Satz

bezieht sieh auf die Beobachtung, daß das Schwein die Tabakspflanze unberührt

läßt. Einige andere Vers'chen, Redensarten und Kinderliedchen, insofern sie

auf den Schnupftabak Bezug haben, wären zu rinden in meinem Volkstümlichen

aus der Pflanzenwelt, sowie in den angeführten Sitzungs-Berichten der Berliner

Anthropologischen Gesellschaft.

Wie tabaczuik außer dem Instrumente des Mahlens auch den Schimpfer

bedeutet, so auch tabacznica die Schnupferin. Daraus, daß dieses Wort über-

haupt entstehen konnte, ist zu ersehen, wie man es auch in Wirklichkeit be-

stätigt rindet, daß das schönere Geschlecht der Slaven sich selbst dem Genüsse

des Schnupfens hingiebt, ebenso wie bei ihm eine Cigarette oder leichte Cigarre

gar nicht selten ist.

Nach einer Verordnung der Regierung sollen besondere Listen für Trunken-

bolde geführt und diese dann den Gastwirthen mitgetheilt werden, welche bei

Strafe den bezeichneten Personen nichts verkaufen sollen. Oft hört man nun

diese Leute sagen, daß das nichts schade, daß sie keinen Schnaps bekommen

dürfen, daß es ihnen aber sehr nahe gehe und sie es tief empfänden, daß sie damit

zugleich vom Ankauf und Genüsse eines Schniefke, einer Prise, ausgeschlossen

wären.

Der Schnupftabak spielt auch eine Rolle in den Handwerksgebräuchen

bei uns, namentlich unter den Ziinmcrgcsellen. Hatten diese Gesellschaften,

in der Zopfzeit ihr Schiedsgericht (das s. g. Aufklopfen) an der Handwerks-

tafel (Tisch), im Haudwcrkssaal (Herberge), so war nebst dem Altgesellen und

dem Buchgesellen (Schriftführer) vor gehegtem Gerichte, links neben dem

ersten stehend, der Do senge seile eine Hauptperson, weil er aus seiner Dose

in den Zwischenpausen anbieten durfte l

).

Die nivellierende Zeit geht aber auch in dieser Beziehung über das Alte

hinweg, und der Bauer, welcher all' das Geschilderte im Betriebe der seine

freie Zeit ausfüllenden Hausindustrie schuf und herstellte, wandert jetzt eben-

falls in den nächsten Kramladen des Dorfes oder seiner Kreisstadt, wo es

Schniefke von allen Sorten zu kaufen giebt; von diesem Anno Toback aus

eigenen Landen meldete bisher kein Zeugnis, selbst in den ethnologischen

Museen! Fast allein in Thätigkeit ist nur noch das handbeschüttende Tabaks-

horn oder die feinere Dose aus Birkenrinde oder die Kaspern-Daber! Es er-

scheint daher als ein glücklicher Griff unseres Provinzial-Museums und seines

auch um die Volkskunde verdienten Leiters, daß er in den seiner Pflege unter-

stellten Räumen auch eiue Unterabtheilung für die aus dem Hausbetriebe der

ganzen Provinz gewonnenen Gegenstände zu schaffen und zu pflegen ver-

standen hat!

') Es soll liier nicht unbemerkt bleiben, daß aus Anlaß dieses Vortrages aucli die in

Karthaus anwesenden männlichen Mitglieder unseres Vereins sofort in den Kramladen gingen,

um sich für eine kleine Münze ein Tütchen voll des beregten Kachlinski uder »Sampanter zu

erwerben.

Ü8
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Von der begeisterten Ansprache aber, die ein leidenschaftlicher Schnupfer

an seine Dose richtete, möge zum Schlüsse dieser commentatiuneula nur noch

ihre Einleitung hier Platz linden: ..Sei Du mir vor allem gepriesen, Du Bewahrerin

des heiigen Pulvers, welches dem Verlangen Faßsung, dem Gelehrten Gedanken,

dem Stolzen Herablassung, dem Feigen Math, dem Fremden Bekanntschaft,

dem Redner Erholung, dem Schalke Vertrauen, dem Scheine Würde, der Leer-

heit Ansehen, der Prahlerei Gewicht giebt !''

Während die vorgelegten Objecte noch cursiren, bringt der Vorsitzende

die unterdessen zahlreich eingegangenen telegraphischen und brieflichen Be-

grüßungen zur Kenntnis der Versammlung. Von ihnen mögen hier nur die-

jenigen unseres Ersten Vorsitzenden, Herrn Dr. v<»\ KLiNGGRAEFF-Langfubr,

unserer Correspondirenden Mitglieder, Professor Dr. P. Aseilerson-Berlin und

Professor BARTHEL-Breslau, sowie unserer Mitglieder < >hcrlehrer Dr. Bockw OLD i

-

Neustadt. Dr. P. GRAEBNER-Berlin, Apothekenbesitzer P. JAXZEx-Perleberg,

Procurani des Norddeutschen Lloyd Walter Kauffmaxn-Bremen, Fräulein

Elisabeth LEMKE-Berlin, Professor A. Momber - Danzig, zugleich in seiner

Eigenschaft als Director der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Pro-

fessor Dr. WixkKi.M \.w - Stettin und der Cbristburger Vereinsmitglieder,

in deren Auftrag die Herren Rentier Ludwig, Rector Boettger und Kaufmann

Fritz unterzeichnel hatten, aufgeführt werden. — Herr Dr. KuMM-Danzig über-

brachte auch noch mündlich die besten Grüße des Herrn Dr. vox Klixggraeff
und legte der Versammlung in seinem Auftrage einige Exemplare i\o< inter-

essanten Bastards (Inlaut Im* Scharlocki Casp. vor.

Daraui besprach Herr Stadrath IIki.m zahlreiche von ihm vorgelegte

thierische Einschlüsse Im Succinit.

welche er noch durch Zeichnungen in vergrößertem Mäßstabe erläuterte.

Namentlich waren unter ihnen mehrere vom Director Cwiti.no SCHAUFUSS in

Meißen bestimmte Käfer vertreten, deren Beschreibung in der Berliner Euto-

mologischen Zeitschrift, Band XXXVI, Heft 1, 1891, erfolgte. Es lagern im

Einzelnen folgende Einschlüsse vor:

1. Bryaxis pati'ü Schaüf. II, ein zu den Pselaphiden gehörender Käfer,

ausgezeichnel durch seine Kopfbildung, namentlich durch die beiden

kurzen, kräftigen, nach hinten ein wenig auswärts gerichteten Hörnchen

über den Fühlereinlenkungen.

2. Omo&itoidea yiyanteu Schaue. 11, zu den Nitidularien gehörig, ist ähnlich

<\rr heutigen Omoüta depressu L., jedoch größer; der Käfer ist \- mm
lang und 7 nun breit. Auf seiner Stirn finden sich zweimal je drei im

Halbkreise eng zusammengestellte and sich gegenüberstehende kleine

Höcker.

3. Cacomorpkoceruö cerambyx Schaüf. Jl. eine Telephoride, steht der in Chile

vorkommenden Gattung Dysmorphocerus Sol. am oächsten. Der Käfer
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ist ausgezeichnet durch seine eigentümlich gestalteten Fühler mit ihren

in der Mitte eckig erweiterten Gliedern.

4. Aenictosoma Doenitzii Schauf. II, wahrscheinlich zu den Cerambyciden

gehörend; Näheres in der Originalbeschreibung: Preussens Bernsteinkäfer

von Director ('am. SchaufüSS, Berliner Entomologische Zeitschrift,

Hand XXXVI, Heft 1, 1891.

5. Parmenop8 longicornisSchauf EJ eine Cerambycide, ähnlich einem Doreadion,

von ihm aber durch den Thorax, durch die auffällige Struktur des

Kopfes und die langgliederigen Fühler verschieden.

6. Electrolema baltica Schauf. II, eine Chrysomelide, gleicht im Körperbau

den Lma-Arten der Jetztzeit, ist aber abweichend durch die Gestalt der

Kühler.

7. CUdicus balticus Schauf. II, eine Scydmaenide, ein naher Verwandter

eines noch heute auf den Sundainseln lebenden CUdicus.

8. Ghrysomela minutissima SchauF. I.

9. Arthropterus Helmi Schauf. II. eine Pausside. Von Paussiden leben zur

Zeit die nächsten Vertreter in Süd-Spanien, Griechenland und Afrika.

10. Donacia spec, eine Chrysomelide, mit einem Halsschild, welches auf

jeder Seite drei Zahne tragt: sie ist nur 4 mm lang.

11. Prionomyrmex longiceps Mayr, zu den Ameisen gehörig.

12. Amphientomom paradoxum Pictet, eine Psocide, welche eine Schuppen-

bekleidung trägt, wie ein Schmetterling, diesem auch im Habitus

ähnlich sieht.

13. Archaea spec, zu den Spinnen gehörig, ausgezeichnet durch ihre schlanke

Gestalt und auffallend große Preßzangen, welche mit Zähnen be-

setzt sind.

14. Eine andere, sehr sonderbar gestaltete Spinne, welche an ihren groben

Fühlerkolben noch lange bogenförmige Anhängsel besitzt.

li"). Ein bandförmiges Gebilde, wahrscheinlich der Vorderfuß eines Batrachiers,

vielleicht eines Frosches.

Sodann demonstrirt Herr Helm die

Otiorrhynchus -Arten West- und Ostpreussens.

Die Käfergattung Otiorrhynchus gehört zu den Rüsselkäfern. Man findet

sie auf Strauchern, auf Bäumen und unter Steinen. Die Gattung Otiori'hynchus

besitzt die meisten Arten von allen in Europa vorkommenden Käfergattungen.

Stikim.in zahlt in seiner Monographie der Rüsselkäfer 530 Arten auf. außer-

dem sehr zahlreiche Varietäten. Die mitteleuropäischen Gebirgsgegenden sind

die eigentliche Heimat der Otiorrhynchen. Redtenbacheu führt in seiner

Fauna austriaca. III. Auflage, 123 Arten an. welche in Deutschland und

( »Österreich, von der Ostsee bis zu den norischen Alpen wohnen. Seidlitz

kennt in seiner Fauna baltica, 11. Auflage, nur noch 28 Arten, welche in der

norddeutschen Ebene von der Ostsee bis Berlin gefunden werden. In Ost
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und Westpreußen reducirt sich diese Zahl bis auf 17, von denen das Vor-

kommen dreier noch fraglich ist.

Die in unserer Provinz am häufigsten vorkommenden Arten sind 0. atroap-

terus Deg., ausgezeichnet durch seine tiefschwarze glänzende Farbe. Der Käfer

ist am Ostseestrande zwischen den Dünen oft in großer Menge zu sammeln.

Hein hartes Chitingerüst schützt ihn vor Vernichtung durch seine gefräßigen

Käferkollegen, Ameisen und Wespen: ebenso bietet er den Vögeln wegen

seiner harten und trockenen Beschaffenheit keine angenehme Speise. Die

eigentliche Heimat des Käfers ist Schweden; seine Verbreitung nach Deutsch-

land geht nicht viel über das Küstengebiet hinaus, in Ostpreußen wird er

gar nicht gefunden.

Die ebenso häufig vorkommenden 0. raucns Fabr., 0. pieipes Fabr. und

0. acutus L. besitzen ebenfalls eine sehr harte Chitindecke, so daß sie nur schwer

mit der Insektennadel zu durchstechen sind. Nächst den vorgenannten ist der

am meisten bei uns verbreitete Otiorrhynchus der mit kurzen glänzenden

Schuppen bedeckte 0. liguuici L. 0. nigrita Fabr. fand ich ebenfalls bei

Danzig nicht selten. Alle übrigen kommen nur äußerst selten vor; von

einigen gelang es mir überhaupt nicht, sie in Westpreußen zu linden. Von

0. porcatus Herbst erbeutete ich zwei Exemplare, Brischke eins bei Steegen

auf der Nehrung. Dieser Käfer zeichnet sich dadurch aus, daß die ab-

wechselnden Zwischenräume auf seinen Flügeldecken stark erhaben und mit

Borsten besetzt sind. 0. septentrionis Herbst fand ich ebenfalls nur in

wenigen Exemplaren; 0. sulcatue nur ein Stück auf der Nehrung; 0. tene-

bricosus Herbst fand der verstorbene Förster Schindowskj bei Pröbbernau.

0, niger Fabr. wurde vor langer Zeit von Kugelann bei Osterode gefangen.

In der DoMMER'schen Sammlung befinden sich einige Exemplare der Varietät

villoso-pimctatus Gyll., welche, da sie keine Bezeichnung tragen, wahrschein-

lich in der Provinz Westpreußen gefunden wurden. 0. irritans Herbst, aus-

gezeichnet durch die graugelben, grün und bläulich glänzenden, behaarten, runden

Flecken auf den Flügeldecken, wurde von Struebing bei Thorn gelängen.

Von <>. gemmatuß Fabr. führt Kugelann in seinem Berliner Manuscript an,

daß er in der ehemaligen Provinz Preußen vorkommt. Ein gleiches wird von

0. lepidopterux Fabr. durch Zeisk behauptet.

Der bemerkenswertheste aller hier vorkommenden Otiorrhynchen ist ohne

Zweifel 0. rotundatus Siebold. Dieser Käfer wurde im .Jahre 1847 zuerst

von Sieboll auf dem Wege nach Heubude in Wagengeleisen entdeckt (Siebold,

Provinzialblätter 1847, Seite 431); dieses war überhaupt der einzige Ort, an

welchem er vorkam. Dann vergingen viele Jahre, ehe er wiedergefunden

wurde. Zuerst war es Dommer, welcher einen ergiebigen Fundort kannte.

In seiner Sammlung befinden sich zahlreiche Exemplare. Dieser Fundort war

jedoch nicht von ihm herauszubekommen; er verschwieg ihn, weil, wie er

sagte, sonst gegen das äußerst seltene Thier von den Entomologen ein Y
r

er-

uichtungskaurpf eröffnet werden würde. Dann entdeckten ich uud CzWALINA
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ihn 1877 und 187.S gauz in der Nähe von Danzig; ich bei Brentau, wo er

am Waldesrande in trockenen Gräben lag und CzWALINA bei Oliva sehr zahl-

reich, aber erst bei Sonnenuntergang vorkommend. Nach dieser Zeit ist der

Käfer nicht wieder gefunden worden. Danzig ist der einzige Ort, wo er, soweit

bis jetzt bekannt, vorkommt.

Herr Oberlehrer Dr. A. SCHMIDT-Lauenburg macht einige kleinere bo-

tanische Mittheilungen und zeigt mehrere Photographien naturwissenschaftlich

interessanter Objecto vor, die er von seinem letzten Aufenthalt in Westdeutsch-

land mitgebracht hat.

Sodann demonstrirt Herr Oberlehrer I>r. LAKOWITZ-Danzig ein sehr

instruetives Präparat von der Entwicklung und der Lebensweise des Ameisen-

löwen, Myrmeleon formicarius L., eines zu den Netzflüglern gehörigen Thieres.

Die mit großen, gezähnten Saugzangen ausgestaltete Larve desselben lebt be-

kanntlich in leichtem Sandboden, bei uns z. B. am Strande der Halbinsel Heia,

wo sie trichterförmige Vertiefungen herstellt, an deren Boden sie sich selbst

aufhält, um die an den steilen Wänden des Trichters herabrollenden kleineren

Thiere als Nahrung zu verwerthen. — Derselbe legt auch einen eigenartig

deformirten Hasenschädel vor, bei welchem der linke Schneidezahn des Unter-

kiefers zu einem langen Hauer-ähnlichen Gebilde ausgewachsen ist; eine Ab-

normität, die ihre Erklärung darin lindet, daß dem lebenden Thiere der linke

Schneidezahn des Oberkiefers weggeschossen war, infolge wovon eben der

untere Schneidezahn, dem es nun an der normalen Abnutzung durch Reibung

fehlte, bis ins ungemessene weiter wachsen konnte. Auch Herr Oberlehrer

Dr. Schmidt weiß über ähnliche abnorme Bildungen Mittheilung zu machen.

Darauf berichtet Herr Dr. Lakowitz eingehend über seine mit Unterstützung

des Vereins ausgeführten Untersuchungen des Klostersees bei Karthaus. Ob-

wohl das Wasser dieses Sees bei oberflächlicher Betrachtung völlig klar er-

scheint, erkennt man bei Anwendung geeigneter Fangapparate doch, daß

dasselbe von kleineren und größeren Körperchen mehr oder minder getrübt

ist. Eine sorgfältige Untersuchung dieser Gebilde hat ergeben, daß es zahl-

reiche, meist mikroskopisch kleine Thiere und Pflanzen sind, die die Trübung ver-

ursachen. Herr Dr. Lakowitz schildert an der Hand einer größeren Anzahl selbst-

gefertigter Tafeln, Abbildungen und Präparate die Hauptvertreter dieser Lebe-

welt und erläutert die wichtige Rolle, die sie im Haushalte der Natur spielen,

vor Allem zur Ernährung größerer Thiere, insbesondere der Fische, wodurch

sie auch für den Menschen von Wichtigkeit sind. Die von ihm ausgeführten

Untersuchungen haben ergeben, daß zu dieser Jahreszeit im Klostersee, nach

einer minimalen, wahrscheinlich erheblich hinter der Wirklichkeit zurückbleibenden

Schätzung, mindestens 2000 Centner derartiger kleiner Organismen sich vertheilt

vorfinden, aus welcher Zahl die Wichtigkeit dieser Gebilde für das Leben des Sees

ohne Weiteres erhellt. — Auf eine genauere Wiedergabe des Vortrages kann hier

um so eher verzichtet werden, als der Vortragende an einer eingehenden

wissenschaftlichen Bearbeitung der Pegultate seiner Untersuchungen thätig
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ist; die in den. Berichten unsi eins veröffentlicht werden wird'. — Zum
Sehiiisse Legt Herr Dr. Lakow.itz eines der ältesten Werke über die niedere,

mikroskopische Lebewell unserer westpreußischen Binnengewässer vor, die

„Beyträge zur Naturgeschichte der kleinsten Wasserthiere, die mit bloßem

Auge nicht können gesehen werden und die sich in den Gewässern in und am

Danzig befinden. Berausgegeben von Johann Conrad Eichhorn, Pastor der

Kirche zu St. Catharinen in Danzig. Mit acht rauher gestochenen Kupfer-

tafeln. Berlin und Stettin 1781", und als Gegenstück dazu die Jahresberichte

der von Dr. Z\< harias geleiteten biologischen Süßwasserstation in Plön, welche

die neuesten Forschungen auf dem Gebiet der Süßwasserbiologie enthalten.

Nach einer kurzen Frühstückspause giebt Herr Hauptlehrer Kataiuss-

Blbing ein Bild von der .Moosflora des Elbinger Landkreises. Während die

Niederung sehr arm an Moosen ist, und -ich in derselben außer den gewöhn-

lichsten Arten nur ein einziges Lebermoos findet, das der Höht' fehlt, ist die

Moosflora der Elbinger Böhen eine sehr reiche, sowohl bezüglich der Individuen

wie auch betreffs der Artenzahl, und es linden sich unter den von Herrn

KalmüSS gesammelten Arten zahlreiche seltene, von denen mehrere neu für

re Provinz und einige sogar neu für ganz Norddeutschland sind.

Vor allem die in den schroffen, abseits von den Hauptstraßen gelegenen Schluchten

noch reichlich vorhandenen, erratischen Blöcke tragen eine sehr reiche und

interessante Moosvegetation. Die wichtigsten von ihm gesammelten Arten

legte der Vortragende in vorzüglich präparirten Exemplaren vor. die ein

sprechendes Bild *'u^ Reichtums und der Formenmannigfaltigkeil dieser Flora

gaben. Die ausführliche Arbeit des Herrn Kalmuss über r L>ie Leber- und

Laubmoose im Land- und Stadtkreise Elbing" folgt diesem Bericht als

Anlag«' C bei

Demnächst lenkte Herr Probst PREuscuoFF-Tolkemit die Aufmerksamkeit

der Versammelten auf die Flec h t e n . beklagte, daß dieselben von den Botanikern

im allgemeinen wenig beachtet werden und regte zum Sammeln und Studium

auch dieser interessanten Pflanzen an. Zu dem Zwecke hatte derselbe eine

Sammlung der in Westpreußen Verbreitetesten Flechten, geordnet nach dvn

Gruppen der Blatt-, Strauch-, Stiel- und Krustenflechten, ausgelegt, welche

mit vielem Interesse in Augenschein genommen wurde.

Line dritte Klasse der niederen Pflanzenwelt, die Filze, behandelte dar-

auf Herr Gymnasiallehrer Kaufmann -Elbing, indem er über die in der Provinz

heimischen Lactarivs-Arteii, die Reitzker-ähnlichen Pilze sprach. Er hat bis-

her fünf eßbare und 39 giftige Reitzkerarten in der Provinz gefunden, ob-

wohl die Reitzkerarten als solche leicht zu erkennen sind, ist die Unter-

scheidung der einzelnen Arten unter sich doch sehr schwierig, da einerseits

Form, Färbung und Größe der einzelnen Arten je nach den Standortsverhält-

!i ganz außerordentlichen Schwankungen unterworfen sind und ändert r-

seits auch verschiedene eßbare und schädliche Arten zuweilen einander außer-

ordentlich ähnlich aussehen. Vortragender liespricht diese Verhältnisse genau
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an der Hand zahlreiche? von ihm Belbsl ausgeführter farbiger Handzeich-

Dungen. Die eingehende Schrift desselben über diesen Gegenstand licet

gleichfalls diesem Bericht bei (Anlage D). Sodann giebt Herr Kaufmann

einen Nachtrag zu seiner im Bericht über die Marienburger Versammlung (1892)

erschienenen Arbeit über die Täublinge {Russvia L.), von denen er ebenfalls

mehrere neue Arten bei uns beobachtet hat. Auch diese Arbeit folgt anbei

(Anlage E).

Herr Dr. GKENTZENBERG-Danzig macht sodann einige Mittheilungen über

seine im September vorigen Jahres im Auftrage des Vereins ausgeführte mehr-

wöchige zoologische Bereisung des Kreises Kalthaus, unter Demonstration einer

großen Anzahl der dort gesammelten Objekte Der Vortragende hat vor allem

der niederen Thierwelf seine Aufmerksamkeit gewidmet. Unter den Laml-

formen sind hauptsächlich Myriapoden gesammelt, die unter Steinen, Moos und

Laub zu finden sind. Von Wasserthieren ist vorwiegend die litorale Fauna

des Karthäuser Seengebiets berücksichtigt worden. Unter den demonstrirten

Formen finden sich theils solche, die in dem Gebiet sein- häufig vorkommen

und leicht in die Augen lallen, und deshalb ein allgemeines Interesse erregen,

theils solche, die bei uns sein- selten sind und dadurch eine besondere wissen-

schaftliche Bedeutung beanspruchen. Von den ersteren sind zu erwähnen

die zu den Blutegeln gehörigen Nephelis- und ( 'lc}>siv<' Arten, mit ihrer

eigenartigen, an die der Spannerraupen erinnernden Fortbewegung; bei

( 'lep&ine findet sich auch eine Art Brutpflege, indem die Jungen sich an das

mütterliche Thier festheften und von demselben mit herumgeführt werden.

Unter den Krebsen fehlt in keinem See Gantmarus fluviatilis, der gewöhnliche

Flohkrebs; die Vertreter der Daphniden linden sich, wo sie überhaupt vor-

kommen, vielfach in großen, ungeheuer individuenreichen Schwärmen. Unter

den Insekten fallen die im Wasser lebenden Larven der Köcherfliegen, Phry-

ganiden, besonders durch ihre kunstvollen Gehäuse auf, von denen ein aus

den Stengeltheilen des Schachtelhalmes und ein anderes aus den Blättern der

Wasserpest gebautes vorgezeigt werden. Zu den verbreitetsten Muscheln

gehört neben der Teichmuschel, Anodonta, jetzt im Karthäuser Gebiet auch

die den Miesmuscheln verwandte Dreissena polymorpha Pall., die in fast keinem

der Seeen fehlt. — Als bei uns sehr seltene Formen dagegen sind die zu den

Tausendfüßern gehörigen Glomeris-Arten, Kugelasseln, anzusehen, von denen

zwei durch den Vortragenden aufgefundene Species gezeigt werden. Derartige

Formen sind im Vorjahre auch im Kreise Schwetz durch Herrn PROTZ-Berlin

gesammelt worden. Zum Schluß lenkt der Vortragende die Aufmerksamkeit

auf die Familie der Süßwasser-Schwämme oder Spongilliden, die als Kosmo-

politen überallher bekannt sind, über denn Verbreitung in westpreußischen

Seeen bisher im Einzelnen aber noch nichts Genaues bekannt ist. Er schildert,

in kurzen Zügen Bau, Lebensweise und Fortpflanzung dieser Thierformen und

zeigt einige im Stacisno-, Brodno- und Kloster- See gefundene Arten,

Spongilla fluviatilis, Sp. fragilis und Euspongilla lacustris.
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Darauf macht der Zweite Vorsitzende Herr Oberlehrer Dr. A. Schmii-i

Lauenburg folgende

zoologische und botanische Mittheilungen.

1) Einen Beweis, wie durch unendlich viele Generationen ein anererbter

Instinkt sich trotz beständigen Nichtgebrauchs erhalten kann, liefern die Bienen

der Beutebäume in der Gräflich Donx.v'schon Korst Prökelwitz bei Christburg.

Als wir diese Forst nach der vorjährigen Pfingstversaramlung durch-

wanderten, wurden uns die zum letzten Mal im Jahre 1826 ausgearbeiteten

Beutebäume gezeigt. Es sind das jetzt bereits zum zweiten Male überstehende,

hohe, stattliche Kiefern, die trotz der in dieselben gearbeiteten geräumigen

Bienenwohnungen mit ihren hohen, fast kugeligen und dichten Kronen einen

vollständig gesunden Eindruck machen.

Die Bienenwohnungen wurden in dem Stamm diese)- Überständer in einer

beträchtlichen Höhe 35cm tief, 10—12cm breit und 75 -100cm hoch ausgearbeitet.

Das Flugloch befindet sich stets an der im Holzrande oder in der Himmels-

richtung passendsten Seite, rechts oder links, niemals vorn. Die Beute wird

geschlossen durch ein passendes Stück Holz, über welches der Sicherheit wegen

ein Bündel Kadick oder ein zweiter Klotz, oben und unten in Holznägeln

hängend, mittels eines hölzernen Keiles (Nagels) augetrieben bzw. festgekeilt wird.

Unter dem einen dieser Beutebäume fand ich eine Menge todter Bienen,

in denen ich bei genauerer Betrachtung Bastarde zwischen Heide- und Krainer

Bienen erkannte. Die Beute war also bewohnt gewesen von Bastarden.

Auch in dieser Gegend hat seit .Jahrzehnten die neuere Bienenzucht mit

ihrem Mobilbau Eingang gefunden, und die Bienenwirthe der an die 1 leide

grenzenden Dörfer treiben seit Menschengedenken, mindestens aber seit 182f>

(denn seitdem wurden Beutebäume nicht mehr ausgearbeitet) Dicht wilde

Bienenzucht, sondern Schwarmbienenzucht, zumeist in Strohkörben.

Nun ist's der Instinkt der Bienen, der, wenn sich ein Volk zum Schwärmen

anschickt, tagelang vor dem Auszuge sogenannte Spurbienen ausschickt, welche

Wohnung für das junge Volk suchen. Her ausziehende Schwann folgt den

Spurbienen und bezieht die gefundene Wohnung. Dieser merkwürdige Instinkt

hat sich trotz Nichtgebrauchs durch viele Generationen erhalten : denn wohl

niemals kommen die Schwärme des Bienenwirths in die Lage, sieh eine Wohnung

suchen zu müssen, weil der Dörfler lagelang aufmerksam wacht und wartet,

um die abgehenden Schwärme cinzufangen und in die bereits dazu hergerichteten

Körbe einzuquartiren. Nur sehr selten entflieht ein Schwann dem wachsamen

Auge des Imkers. Seit 1^20 haben also die Spurbienen der Bienen-

stände umsonst dem Instinkte zu folgen gesucht, das sind nahezu 70 Jahre.

Ist's nun die Königin, die den ererbten Instinkt in sich bewrahrt, so wird, da

man einer Königin durchschnittlich kaum ein mehr als drei Jahre währendes

Leben zumessen kann, der Instinkt durch 23 Generationen erhalten geblieben

sein. Sieht man die Drohnen als Träger des Instinkts an, so würde sich
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derselbe durch 70 Generationen erhalten haben, denn das Bienenvolk hat all-

jährlich eine neue Generation Drohnen, weil keine derselben den Sommer

überlebt. Sollte endlich die Gesammtheit der Arbeitsbienen der Träger des

Instinkts sein, so haben wir's mit über 200 (3 X 70) Generationen zu thun, denn

im Laufe eines Jahres erneuert sich die Gesammtheit der Arbeitsbienen mindestens

dreimal.

So muß sich nach meinem Dafürhalten die Sache verhalten, wenn Bienen

aus den Dörfern die Beutebaume bezogen haben, denn die ehemals wild in der

Heide hausenden Bienen scheinen seit Jahrzehnten ausgestorben. Bei der Un-

sicherheit des Honigertrages aus wilden Bienen ist die Ernte des Honigs aus

den Beutebäumen eine so unregelmäßige und schonungslose geworden, daß

ein wirklich wildes Volk sich kaum noch finden dürfte.

Sollten aber solche absolut wilden Völker, die sieh seit je ihre Wohnung

von Spurbienen suchen ließen, sollte ein solcher wilder Schwärm jenen Beule

bäum bezogen halten, so böte auch dieser Fall des Interessanten genug.

Die Drohnen, auch die wilden, sind anerkanntermaßen sehr faule und

bequeme Flieger, die nur aus nächster Nähe der jungen, noch zu befruchtenden

Königin des Sehwarines folgen, während die junge unbefruchtete Königin ihren

Hochzeitsflug weithin ausdehnt. Es müßte dann die Königin des Schwarmes,

der zuletzt den Beutebaum bezog, sich aufgemacht haben und im viele Kilo-

meter fernen Dorfe von einer bastardirten Drohne befruchtet worden sein und

so jenes Bastardvolk erzeugt haben.

2) Vor 17 Jahren fing ich auf einem Spaziergange von Gr. Boschpol nach

Paraschin, am Gelände des 210 m hohen Steinberges eine 9 mm große, schöne

Zirpe, die ich an den drei blutrothen Flecken der Oberflügel leicht als Cercopis

aanguinolenta erkannte und sorgfältig aufbewahrte, weil ich sie sonst nicht

wieder antraf. Erst im vergangenen Jahre 1895 begegnete ich derselben Zirpe

wieder an demselben Platze des Iserkammes (800 m) vor Hohen Iser, wo ich

dieselbe 1860 in zahlreichen Exemplaren auf Heidelbeeren und einer Rubns-Avl

angetroffen hatte, und einige Tage später auch am Altvater-Gehänge, gegenüber

der Schäferei (940 m). Es ist das jedenfalls ein Zeichen von weiter Verbreitung,

wenn sich eine entschieden seltene Zirpe sowohl im nordöstlichsten bergigen

Winkel Hinterpommerns wie am Nord- und Südende des Sudetenkammes findet.

3) In der Oberförsterei Lindenbusch sagten mir die Damen, daß sie sammt

den Kindern bei ihren Spaziergängen häutig die rothen Früchte (Samenmanlei)

t\ev Eibe ohne jede schädliche Nachwirkung gegessen und ziemlich wohl-

schmeckend gefunden hätten. Dagegen müssen andre Theile von Taxus baccata,

insbesondere die Blätter (Nadeln), recht giftig sein. Von einem Freunde

in Dessau wird mir als historisch verbürgt gemeldet, daß die Franzosen bei

ihrem Aufenthalte in Dessau im dortigen Lustgarten, ungeachtet der War-

nungen der Einwohner, ihre Pferde an der Taxus-Kecke anbanden, Die Tiere

fraßen von den jungen Zweigen, fielen zu Boden und starben jählings. Auch
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Schafe and Rinder, die von Taxus-Qesbräach fraßen und davon starben, finde

ich in einera Giftpflanzenbuche von Dr. Rieckk erwähnt-

Herr Dr. KüMM-Danzig legt der Versammlung die von Herrn Dr. Graebner-

Berlin auf seiner bereits öfters erwähnten, im Auftrage des Vereins ausgeföhrten,

vorjährigen botanischen Bereisung '1er Kreise Neustadt, Putzig und Lauenburg

gesammelten seltenen und die für Westpreussen resp. ganz Nordostdeutschland

neuen Arten, sowie die dabei aufgefundenen überhaupt neuen Pflanzenformen

vor. Auch giebt er einen kurzen Überblick über die interessanten allgemeinen Re-

sultate dieser Reise, als deren wesentlichstes die Sicherstellung der Thatsache,

daß in einem schmalen Streifen längs der Ostseeküste zahlreiche west-

europäische Arten bis in unser Gebiet hinein sich vorfinden, die im Innern

unserer Provinz völlig fehlen, angesehen werden kann. — Der Vortragende

spricht sodann über die bemerkenswerte Keimung einiger Pflanzenarten, 30

der Wassernuß, Trapa natans D.. und der tropischen Mangrovebäume, bei

welchen letzteren der Samen noch an dem Mutterbaum hängend auskeimt und

eine ziemliche Größe erlangt, bevor er frei wird; ein solcher Keimling wird

gezeigt: ferner über die sogenannten Jericho-Rosen, von denen die bekannte

Anastatica Jiierockuntica und das weniger bekannte, aber -ehr empfindliche

Odontospermum pygmaeum, sowie ihr Verhalten gegen Feuchtigkeit demonstrirl

werden.

Herr Dr. Kimm legt sodann eine neuerdings construirte und im Handel

käufliche Form der Pflanzenpresse vor. die sich durch besondere Leichtigkeit

auszeichnen soll, und referirt über den Inhalt mehrerer neu erschienenen

botanischen und zoologischen Druckschriften, unter welchen letzteren besonders

die wichtigen Schriften unseres Mitgliedes, des Herrn Forstrath Feddersen-

Marienwerder, über den .Maikäfer und die Kiefer für unsere Provinz ein actuelles

Interesse haben.

Nach Verlesung einiger kürzeren bryologischen Mittheilungen, die Herr

Apotheker JANZEX-Perleberg eingesandt hat. und die als Anlage F hierbei

folgen, führt Herr Rittergutsbesitzer Treichel-HocIi Paleschken noch eine Reihe

bemerkenswerther Objecte vor, darunter eigenartig hergestellte alte Bildwerke

aus Papier, und macht Mittheilungen über das Vorkommen der Süßwasser-

muschel Dreissena polymorpha Pall., sowie über die Verwendung von top.

Tolltafeln in der Kassubei. Zum Schluß überreicht derselbe zwei Manuscripte

für den Druckbericht, die in Anlage G und H wiedergegeben sind. Darauf

schließt der Vorsitzende nach 2 Uhr die Sitzung mit dem Ausdruck des Dankes

an Alle, die zum Gelingen derselben beigetragen haben, insbesondere aber au

die Herren, die eich als Mitglieder des Ortsausschusses der Mühe der Vor-

bereitungen zur Versammlung so eifrig und erfolgreich unterzogen haben.
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Nach der ernsten wissenschaftlichen Arbeit des Vormittags war der Nach-

mittag des zweiten Tages wieder dem erquickenden Genüsse der in Jugend-

frische prangenden Natur gewidmet. Nur eine kurze Pause war den Mitgliedern

verstattet, um die in der wissenschaftlichen Sitzung vorgelegten Sammlungs-

schätze in ihren Wohnungen zu bergen, und dann ging es um 3 Uhr in einem

durch die dankenswerte Betheiligung zahlreicher Karthäuser Damen und

Herren recht stattlichen Zuge zur Königlichen Forst Karthaus und nach Grzybno.

War am Tage vorher der Himmel noch bedeckt und die Witterung etwas

unsicher gewesen, so grüßte heute goldiger Sonnenschein die nach vollendeter

Arbeit fröhlich gestimmten Besucher und durchtränkte den Wald und die Luft mit

einer Fülle von Licht und Wärme. In der Forst war hauptsächlich ein Besuch des

in der Nähe von Grzybno nahe dem Ufer des Klostersees stehenden alten

Baumes der Schwedischen Mehlbeere beabsichtigt, der, soweit bisher bekannt,

das einzige urwüchsige größere Exemplar dieser Baumart im Innern Deutsch-

lands darstellt, und somit eine botanische Merkwürdigkeit der Gegend bildet.

Unter der kundigen Führung des Herrn Oberförster Ulkich - Karthaus schritten

die Theilnehmer auf der alten Straße nach Grzybno einher, die Einen eifrig

die Frühlingsflora des Waldes musternd oder nach seltenen Moosen oder Käfern

spähend, die Anderen ihr Auge an dem reizvollen Gegensatz des sonnedurch-

leuchteten, goldiggrünen, jungen Buchenlaubes, der tiefdunkelgrünen Kiefern-

kronen und der noch völlig kahl dastehenden, von all dem Leben umher

scheinbar noch unberührten Eichen weidend. In der Nähe des Mehlbeeren-

Standorts angelangt, verließen die Botaniker den Weg und drangen, sich müh-

sam durch die verflochtenen Zweige des dichten Buschwerks windend, zu dem

Baume vor, der in einer aus Kiefern und Lärchen gebildeten, von Laubgehölz

umränderten Schonung vor den Blicken Unkundiger versteckt dasteht. Mit

lebhaftem Interesse betrachteten sie den merkwürdigen Baum, der, viel

älter als der umstehende Kiefernbestand und bei der Abholzung des ehe-

maligen Waldes nur durch einen Zufall vor der Axt des Holzhauers gerettet,

gleich einem Zeugen entschwundener Zeiten seine Krone über die benachbarten

Bäume erhebt, und mit seinem unregelmäßigen Wuchs, seinen zu dieser Jahres-

zeit noch nicht völlig entwickelten, unterseits graufilzigen Blättern einen fremd-

artigen Eindruck in seiner Umgebung macht. Vermag doch auch niemand zu

sagen, wann und wie der Same des Baumes aus der fernen Heimat im

Norden des Osteebeckens hierher verschleppt ist. — Bald war das nahe Grzybno

erreicht, wo einige der dort mehrfach in Gärten und an Wegen im Orte selbst

stehenden angepflanzten Exemplare der Schwedischen Mehlbeere besichtigt

wurden, die seiner Zeit wahrscheinlich alle durch die Bauern der benachbarten

Königlichen Forst entnommen sind. Der stärkste unter ihnen steht am Wege

nach Charlotten, und sein Stamm mißt in Brusthöhe erheblich über ein Meter

im Umfang; seine dichtbelaubte Krone war mit einer Unzahl der in Eben-

sträußen zusammenstehenden Blutenknospen überdeckt, und alles deutet darauf

hin, daß er in vollster Kraft steht. — In dem Gasthause zur Thalmühle in
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Grzybno wurde Rast gemacht, und von dort ging es nachher am Nordufer des

Sees entlang zu dem auf einer Anhöhe gelegenen „Klosterblick", von wo

eine schöne Aussicht über den See, die am anderen Ende desselben liegende

Klosterkirche und das umgebende Waldgebiet sich eröffnet. Lange erfreuten

sich die Besucher an dem lieblichen Bilde, um dann den Rückweg über die

neue Chaussee und den Philosophengang' nach Kalthaus einzuschlagen. — Das bald

darauf beginnende gemeinsame Essen, an dem etwa siebzig Damen und Herren

sich betheiligten, war durch eine Reihe ernsterer und humoristischer Toaste

gewürzt, sowie durch Gesangsvorträge einiger Damen und Herren in ange-

nehmster Weise verschönert und hielt die Theilnehmer in angeregtester Unter-

haltuno- noch lange vereinigt.

Pünktlich um 7 Uhr am Morgen des dritten Tages wurden die bereit-

stehenden Wagen bestiegen, um die geplante Fahrt nach dem Seeengebiet und

dem Thurmberg auszuführen. Vom herrlichsten Wetter begünstigt, ging es

auf den schattigen Waldwegen vorwärts, bald langsamer die steilen Höhen er-

klimmend, bald schneller auf ebenem Wege dahineilend. Auf der Höhe wurde

ausgestiegen, und ein kurzer Gang auf schmalem, laubüberwölbtem Pfade führte

die Theilnehmer zu dem Goullonhöhe genannten Aussichtspunkt, wo der

Besucher, unmittelbar aus dein Laubwalde hervortretend, plötzlich eines der

herrlichsten Panoramen, das unsere Provinz und das ganze nördliche Deutsch-

land zu bieten vermag, vor seinen entzückten Augen ausgebreitet liegen sieht.

Links und zu Füßen die weiten, im Wiederschein des klaren Himmelszeltes

tiefblau gefärbten, nur stellenweise im Sonnenreflex goldig glitzernden Wasser-

flächen des Klodno-, Reckowo- und weißen Sees, anmuthig gegliedert durch

die sich dazwischenschiebenden Höhenzüge, im Mittelpunkte, jenseits einer

schmalen, von der Straße durchzogenen Landenge, das Dorf Chmielno mit

seiner stattlichen Kirche und den bunten Wänden und Dächern seiner Häuser

und dahinter die jenseitigen, theils bewaldeten, großenteils aber beackerton,

ziemlich stark ansteigenden Höhen, alles zusammen vereinigt sich zu einem

Bilde von überwältigender Schönheit, das die Blicke der Besucher fesselte, bis

die leider nur kurz bemessene Frist vorüber war. Wieder zurück zu den Wagen

und weiter ging es dann zur Präsidentenhöhe, wo man gegen Erlegung

eines Zolls von 10 Pf. einen ganz ähnlichen, wenngleich nicht so harmonisch

abgerundeten Blick genießt. Die Sonne stieg höher und höher, und bei der

knappen Zeit, die zur Verfügung stand, hieß es rasch weitereilen. Auf den

steilen und für den Wagcnverkehr oft recht schwierigen Wegen ging es ab-

wärts den kleinen Bi;odno-See entlang nach Remboschewo, wo die Chaussee

erreicht wurde, die dann fast stets mit schönen Blicken auf den großen Brodno-

See und den Thurmberg nach Brodnitz führte. Nachdem bei Nieder-Brodnitz

zwischen dem großen Brodno- und dem Ostritz-See die Radaunc überschritten

war, wurden bald darauf wieder die Wagen verlassen und die Theilnehmer er-

stiegen die Höhe, um von dem „Königstein" einen herrlichen Rundblick auf
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das umliegende Seeen-, Wald- und Höhengebiet zu gewinnen. Durch den mannig-

faltigen Wechsel von Land und herrlichen Seeen — sieht man doch auf den großen

Brodno-, den Ostritz- und den Trzebno-See, die nach den vier verschiedenen

Himmelsrichtungen strahlenförmig auseinandergehen -- ist auch dieses Bild ein

überaus schönes und kann sich — wenn gleich anders in der Art — doch dem

Blicke von der Goullonhöhe würdig zur Seite stellen. — Nach kurzer Rast in

Ostritz ging es auf neu angelegtem und gutem, aber oft recht steilem Wege
direkt zum Gasthause am Thurmberg, von wo aus der Gipfel mit dem Thurme

selbst bestiegen wurde. Ist die Aussicht von hier, vor allem infolge des Mangels

an nahe gelegenen sichtbaren Seeen, auch einförmiger und minder reizvoll als

die von den vorher besuchten Punkten, so bietet der Rundblick über die Lande

rings umher doch genug des Sehcnswerthen, um den Besucher vollauf zu be-

friedigen, ganz abgesehen von dem Bewußtsein, auf dem höchsten Punkte

zwischen dem Harz und der Waldaihöhe zu stehen. — Nach einem eilig ein-

genommenen einfachen Mittagessen im Gasthause des Herrn Ziesow, wobei

seitens des Vereins nochmals den Herren Kreisschulinspektor Altmann, Steuer-

inspektor Bahr, Kreisschulinspektor Bauer, Rentmeister Dorow, Buchhändler

Ehlers, Kreisphysikus Dr. Kaemrfe, Oberförster Ulrich und Rechtsanwalt

Weidmann der herzlichste Dank für die Mühen der Vorbereitung zu der so

trefflich gelungenen Versammlung ausgesprochen wurde, ging es auf dem

kürzesten Wege über Gorrenschin und Donibrowo zurück nach Karthaus, das

gegen 4 Uhr Nachmittags erreicht wurde. Schnell wurden noch die mit-

gebrachten sieben Sachen gepackt und zum Bahnhofe geschafft, wo zahlreiche

Kalthäuser Damen und Herren sich eingefunden hatten. Nach herzlichem Ab-

schiede von den neuen Freunden wurden die Vereinsmitglieder durch den

Eisenbahnzug aus der Gegend entführt, aber noch lange, nachdem sie in die

Heimat zurückgekehrt sind, werden sie die schönen Tage in Karthaus und

Umgegend in der angenehmsten Erinnerung behalten.
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